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Vorbericht. 


ine Meile von Salzburg liegt der Un⸗ 
tersberg, in deſſen Bauche, nach ei⸗ 

ner alten Sage, ſich Kaiſer Karl der fuͤnf⸗ 
te, oder, wie andere glauben, Friederich 
von Hohenſtauffen (der erſte, oder zwey⸗ 
te iſt unbekannt) ſich befinden ſolle. Ich 
folgte anfangs der zwoten Meynung: 
weil fie ſowohl durch ein Manuſkript, das 
mir unter die Haͤnde kam, als auch durch 
die Benennung eines nahen Berges, wel⸗ 
cher der Stauffen heißt, beſtaͤttiget zu 
werden ſchien. Allein die allgemeine Sa⸗ 
ge, die fuͤr Karln iſt, und endlich die 
Ausſage Felizians, der ihn mit feinen 
f 2 leib⸗ 
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Ueberdies wiſſen ia die Alchymiſten 
alle, daß es unterirrdiſche Menſchen 
giebt, die Kornelius Agrippa homines 
pigmaeos , et pilo/os nennt, und die ganz | 
fiher keine andere Beftimmung haben, 
als ebenfalls unterirrdiſche Schaͤtze zu | 
bewachen. 


Fuͤr ſo einen bosch Mann hat 
Felizian — nicht der ſeichtdenkendſte un⸗ 
ter den Alchymiſten — ohne Zweifel 
Karln gehalten, der ſogar in der Ober⸗ 
welt wegen ſeines langen Bartes be⸗ 
ruͤhmt iſt. | 


Noch muß ich anmerken, daß ich 
eben jo wenig, wie vielleicht meine Le⸗ 
ſer, einſehe, wie Doktor Ek Burgpfar⸗ 
rer des Kaiſers werden konnte, da er 
in ſeinem oberirrdiſchen Leben ein pro⸗ 
faner Staatskanzler des bayerſchen Ho— 
fes geweſen iſt, der ſich zwar oͤfters zu 
dogmatiſchen, und feintheologiſchen Ge⸗ 
ſand⸗ 
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ſandſchaften brauchen ließ; nichtsdeſto⸗ 
weniger aber, ſo viel mir bekannt iſt, 
niemals einen ſchwarzen Rock, oder Ton⸗ 
ſur getragen hat, die ihn eigentlich als 
Hofpfarrer haͤtten karakteriſiren ſollen. 


Aber auch um dieſe, und mehrere 
andere Kleinigkeiten, die manchem Leſer 
auffallen koͤnnten, wird er ſich, mir zu 
Liebe, nicht bekuͤmmern, zumal es in un⸗ 
ſern Zeiten eine bekannte Sache iſt, daß 
ein Hofpfarrer mit ſchwarzem Rock und 
Tonſur dirigirender Staatsminiſter wer⸗ 
den koͤnne. 


Daß meine, oder vielmehr Frater 
Felizians Reiſebeſchreibung nicht verwi⸗ 
ckelt iſt, ſondern ſo ganz natuͤrlich fort⸗ 
laͤuft, daruͤber mag ſich die Vorſicht ver⸗ 
antworten, welcher allein die Sorge uͤber 
die Kette der Begebenheiten obliegt. 


Daß 
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Daß der Ausgang dem Wunſche des 
Helden nicht entſpricht, er aber doch zu⸗ 
frieden iſt, und ohne weiters den An⸗ 
ſpruͤchen auf das Herzogthum Bayern 
entſagt, wird der billige Leſer dem Ein⸗ 
fluß ſeiner philoſophiſchen Grundſaͤtze auf 
ſeine Neigungen zuſchreiben. Und nun! 
der Vorbericht iſt fertig; der Herausge⸗ 
ber empfiehlt ſich, und ſeinen Helden, 
und all das ihrige der Gnade der Leſer. 


* 


Muͤnchen den rten May 1787. 


Eliſaus. 


Erſtes 


Erſtes Kapitel. 


G. Morgen, Frater Felizian! wo 
ſchon hinaus fo frühe? , ſchoͤnen 
Dank, lieber Herr! ſchoͤnen Dank, auf den 
Untersberg: ſprach er laͤchelnd auf meine Fra⸗ 
ge, daß ich wohl merken konnte, wie wichtig 
ſeine Reiſe waͤre; Denn es war das Laͤcheln 
eines geſchmeidigen Hoffunkers, der eben nach 
Hof eilet, ſeinem gnaͤdigſten Herrn die Laune 
abzuſpaͤhen. Nennen ſie mich nicht unver— 
ſchaͤmt, gnaͤdige Leſerinnen! daß ich einen Ere⸗ 
miten mit feinem ſchmutzigen Varte, wie er 
nen 
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nen Hofjunker, laͤcheln laſſe; denn es zwang 
mich ein Trieb dazu, den fie noch öfters in die | 
ſer Schrift wahrnehmen werden. — Und über; 
dies wird hier die Vergleichung nur in Rück 
ſicht des Geheimnißvollen gemacht, das ſich in 
der beyden Angeſichte zeigte. 


Er laͤchelt ia fo geheimnißvoll, wie ein 
Hofjunker? ſagte ich; — Frater Felizian! er 
ſcheint mir einen Talisman gefunden zu ha: 
ben, durch den er ſich die feſtverriegelten Pfoc⸗ 
ten der Karlsburg zu eroͤfnen gedenket.,, Erz 
rathen, lieber Herr !,, Auf einmal errathen! 
ich wuͤnſchte den Ausgang feiner merkwuͤrdigen 
Reife zu erfahren, Vielleicht Fann ich fein 
Geſchichtſchreiber werden. „Viele Ehre für 
mich; und zu dem verſteh' ich mich ohnehin 
nicht — ich nehme fie beym Worte. „„, Soll 
gelten; gute Reiſe, Frater Felizian! 7 S 
nen Dank, lieber Herr! 


Nachdem ich mich von ihm getrennet hat- 
te, fo trat die Idee des geheimnißvollen Laͤ⸗ 
chelns wieder vor die Augen meiner Seele. 

Da 


Da ich eben müßig war, und die Sonne ſchon 

bleicher wurde, hatte ich keine Urſache, mich 
davon zu befreyen. Ich lagerte mich alſo auf 
den naͤchſten Huͤgel hin, und dachte uͤber die 
geheimnißvollen Mienen der Hofjunker nach. 
Das folgende Kapitel iſt das Reſultat meines 
Nachdenkens. 


Zweytes Kapitel. 


Die geſchmeidigen Herren waͤren ſehr uͤbel 
daran, wenn man ihnen ihre Geheimniße auf's 
erſtemal abmerkte. Sobald etwas aufhoͤrt 
Geheimniß zu ſeyn, ſo iſt's um die Freude des 
jenigen geſchehen, der ſo gluͤcklich war, das 
Geheimniß noch als Geheimniß zu wiſſen. 
Ich ſetze zur weiteren Erklaͤrung den Fall, daß 
das Geheimniß den Stuhlgang des gnaͤdig— 
ſten Herrn betrift; O bedauernswuͤrdiger Jun⸗ 
ker! was nitzen dir dann die erworbenen 
Helme? was nuͤlt es dir, von Ahnen abzu⸗ 
ſtammen, die unter Heinrich dem Vogler zu 
a 2 Regen⸗ 
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Regenſpurg ſich oͤffentlich zu rauffen getranten? 

was hilft es dir, ſage ich, die Freyheit zu ha⸗ 

ben, Wohlgeborn zu heiſſen, wenn du auch 
ohne Kopf zur Welt gekommen waͤreſt? Dein 

Gluͤck if dann den Weg alles Fleiſches gegan⸗ 
gen. Ich ſehe dich, wie du nur noch halb 
laͤchelnd ſagſt; „ich wußte dies um acht Uhe 

frühe ſchen., Was denn? nun hat es jeder⸗ 

mann in der Zeitung geleſen, daß Se. Hoch⸗ 

fuͤrſtliche Durchleucht geſtern frühe etwas har: 
ten Stuhl gehabt haben. Nur wiſſen wir 

nicht, was eigentlich Urſache daran if, Euer 
Wohlgeborn haben das Gluͤck, eine gute 
Spuͤrnaſe zu beſitzen, und koͤnnen folglich das 

Publikum in den Stand ſetzen, über die Spe— 

zies, oder Ingredienzien zu raiſonniren, die 

ſo unverſchaͤmt geweſen ſind, die Exkrementen 

Sr. Durchleucht zu verhaͤrten. Meinen Le⸗ 

ſern darf ich nicht erſt anzeigen, wie groß der 

Nutzen dieſer Unterſuchung fuͤr die Politik 

werden koͤnne; ich gehe alſo mit Stillſchweigen 

vorbey, und, weil die Gegend um mich her 

ſo huͤbſch heiter iſt, und die Geſchaͤfte, die zu 

Hauſe meiner warten, mir untergeordnet ſind, 
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jo bleibe ich noch eine Weile im Freyen, und 
unterhalte mich mit meiner beliebten Junker— 
idee. Der Junker alſo ſteht wieder vor mir, 
ſo wie er leibhaft wohlgeborn iſt. Mit Ihrer 
Erlaubniß, Wohlgeborne Herren! ſtehe ich 
von meinem natuͤrlichen Sitze nicht auf, die 
Idee zu bekomplimentiren, die eben, wie ein 
Morgenluͤftchen, vor mir ſchwebt. Wo 
kommſt du her, niedliches Bild? von wel: 
chen Individuen haſt du dich losgeriſſen? wie 
biſt du entſtanden? oder biſt du mir angeboren? 
habe ich dich als ein unzertheiltes Fideikommiß 
vom Grosvater Adam geerbt? Wie hat dich 
dieſer erworben? Von was fuͤr einem Urbild 
iſt dieſe Friſur? wo iſt die ſo lieblichduftende 
Pomade gemacht worden? Von welchen Abs 
nen ruͤhmt ſich deine gebogene Naſe geadelt zu 
ſeyn? An was fuͤr Kammerjungferlippen hat 
ſich dein blaſſer Mund ſo zirkelfoͤrmig gefüßt ? 
Wen haſt du dein wohlriechendes Kreiſel, wem 
die geſtickte Weſte, den — — Wohin fliehſt 
du, niedliches Bild? wohin? — halt! — 
Dabin iſt's. Hochanſehnliche Leſer! wenn Sie 
irgendwo die fluͤchtige Idee antreffen, ſo uͤber⸗ 

a 3 laſſe 
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laſſe ich ihnen hiemit foͤrmlich das Recht auf 
ſie, als mein Eigenthum, (ich mag dieſes 
durch eigne Abſtraktion, oder durch Erbſchaft, 
wie geſagt, vom Adam erworben haben) ſie 
ernſtlich anhalten zu duͤrfen, auf alle und jede 
Fragen zu antworten, die ich ihr fo hintereinz 

ander geſtellt habe. a 


Drittes Kapitel. 


Ich zweifle nicht, daß meine Leſer aus 
dem vorhergehenden Kapitel zur Genuͤge wer— 
den erſehen haben, wie philoſophiſch mein 
Kopf ſeyn muͤſſe, und was Sie noch ferner in 
dieſer merkwuͤrdigen Reiſebeſchreibung für ſpe— 
kulative Bemerkungen, tiefſinnige Erklaͤrungen, 
ſeltſame Bilder werden zu leſen, zu durchſu— 
chen, zu begucken haben. Nichtsdeſtoweniger 
finde ich fuͤr rathſam, ſchon in dieſem Kapitel 
anzumerken, daß ich fuͤr Niemand weniger 
ſchreibe, als fuͤr die Warumherren. 


Mein Grundſatz iſt: mache dir dein Le 
ben ſo bequem, als es moͤglich iſt. Gemeinig⸗ 
lich 
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lich werden die Vieldenker muͤrriſche Köpfe; 
5 und wozu? Wie viel gewinnt die Welt bey 
ihrem Verluſte? Kant, den Niemand ver⸗ 
ſteht, philoſophirt uns nicht gluͤcklich. Ich ha⸗ 
ſche, was nahe iſt. Fliegt mie ohngefaͤhr ein 
Darum die Naſe vorben, ſo will ich's gern 
auffangen, und meinen Leſern von Appetit zu 
genieſſen geben. Koͤnnen Sie's nicht verdauen, 
ſo moͤgen ſie gleichwohl zuſehen, ob ſie nicht 
etwan in der Reiſebeſchreibung von Nikolai ein 
Digeſtiv fuͤr ihren Magen finden. Es iſt kei⸗ 
ne Spur von Warum’s in dieſer Schrift an⸗ 
zutreffen, und daher muß wohl ſo was darin 
enthalten ſeyn, das ſie a Vet hs er 
hat. 

Frater Felizian hat mich mit einer auschn⸗ 
lichen Zahl wichtiger Auftritte, und Vorfälle 
verſehen, die ich ihnen getreulich, und nach 
meinem beſten Vermögen darſtellen werde, oh: 
ne irgendwo einen Zuſaz zu machen. Mich 
ſoll weder dichteriſcher Enthuſiaſmus verleiten, 
den Untersberg, oder ſonſt eine Gegend zum 
Paradieſe umzuſchaffen: noch Abentheuerliebe 
antreiben, den berühmten Bart des alten Kai⸗ 
a 4 ſer 


fer Karl auch nur um eine Linie länger zu bei 
ſchreiben, oder anzugeben, als er if. Was 
koͤnnte ich auch dabey fuͤr Abſichten haben? 
gewiß eben ſo ungegruͤndete, als jene Reiſe— 
beſchreiber, die uns Sina als ein ſo volkrie— 
ches, geſegnetes, und polizirtes Land anprie⸗ 
ſen, und ſeine Einwohner als Menſchenkinder 
vom hellſten Verſtande ruͤhmten; Da wir 
doch — zwar erſt nachhin — erfahren haben, 
daß dieſes Paradies von Aſien groͤſtentheils 
wuͤſte, und unangebaut ſey: fo wie der Vers 
ſtand der Sineſer ſich nicht weiter, als auf 
einige Problemen in der Aſtronomie erſtrecke. 
Es wuͤrde mir ſehr uͤbel bekommen, wenn es 
irgend einem einfiel, den Bart quaeftionis, 
ſelbſt zu beſichtigen: der mich ſodenn einer fal- 
ſchen Angabe bezuͤchtigen koͤnnte. Genug al— 
ſo; ich werde nichts hinzuſetzen, was nicht 
im Manuſeripte des Frater Felizian ſteht, oder 
ich von ihm muͤndlich vernommen habe. 


Drittes 
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Viertes Kapitel. 


Nach vier Wochen trat Frater Felizian 
bey der Thuͤr herein, und laͤchelte, wie ein 
Hofjunker. Dieſen Augenblick ſchien es mir, 
als ob die Idee, welche am beſchriebenen Mor⸗ 
gen vor meinen Augen ſchwebte, ſich wieder 
darſtellen wollte; allein quantum mutatus 
ab illo Hectore, qui redit exuvias indutus 
Achillis! zu deutſch — Denn Ihro Gnaden 
leſen ihren Virgil beym Blumauer — : wie 
ſehr zerfezt, zerriſſen, und zerhaut von jenen, 
welchen ich ſie anvertraut! 


Ich werde es nie vergeſſen, wie ſchmerz⸗ 
lich mir der Anblick dieſer ſo ſehr mishandelten 
Idee war. Wer ſollte gedacht haben, daß 
man dieſem lieben geſchmeidigen Dinge ſo uͤbel 
begegnen würde! Nein — ich will ihnen Feis 
ne mehr preisgeben, und ſollte es die Idee ei⸗ 

nes Reichspraͤlaten ſeyn. Da glaubte jeder 
ſeinen eingebildeten Hofjunker zu ſehen, riß ihn 
bey der Friſur, bey der Naſe, beim Kreiſel, 
bey der Weſte, oder beym niedlichen Fuͤßchen 
a 3 au 
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zu ſich, und ſchickte ihn, als er ſich betrogen 
fand, wieder weiter. Mein Hofjunker war 
nichts mehr, nichts weniger, als eine Idee. 
Fuͤr das ſollten ſie auch meine Leſer gehalten 
haben. Hätten Sie, Hochanſehnliche, dieſen 
Unfug nicht getrieben, fo waͤre es möglich ger 
weſen, daß irgend ein Hofjunker ſich in meiner 
Idee, wie in einem Raritaͤtenkaſten vorgeſtellt 
geſehen haͤtte; da ihm den eine unbekannte 
Stimme würde zugerufen haben: mutato no- 
mine de te fabula narratur. Er haͤtte 
mich laͤchelnd geſegnet, und mit einem don mot 
beehret. Allein izt wird er ſich nicht mehr das 
rin finden. Depuderirt, betaſtet von buͤrger— 
lichen Händen, beſchmuzt von feinen Neben: 
buhlern, den Zukerbaͤckern, und Konfektmei⸗ 
ſtern, gezupft, und belacht, und bewizelt von 
jedem, dem er vorkam — — nein, nein! er 
kennt ſich nicht mehr. Was raͤtheſt du mit, 
Meiſter Akulius, der du aus drey Ellen fran— 
zoͤſiſchen Tuches fo manchen Herrn von zuges 
ſchnitten haſt — was ratheſt du mir aus mei⸗ 
nem Hofjunker zu machen? — Auch du 
ſchweigſt? — Soll aus feinen losgeriſſenen 

Beſtand⸗ 
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Beſtandtheilen nichts — gar nichts entſtehen 
koͤnnen? 


Fauͤnftes Kapitel. 


Nach vier Wochen trat Frater Felizian 
bey der Thuͤr herein, und laͤchelte — fort — 
fort, verwuͤnſchte Idee, die du mich, wie Zaͤ— 
ſars Geiſt den Brutus — quäleft! ich bin 
dein Moͤrder nicht — Willkommen, Frater 
Felizian! ſprach ich, willkommen von der merk: 
wuͤrdigen Reiſe. „Weil ſie erlaubt haben, 
lieber Herr! bin ich fo kuͤhn, und erſuche —,, 
Nun bravo! Frater Felizian! wie gieng's auf 
der Reiſe? was macht der Kaiſer Karl? 
„Werden ſehen aus meiner Brieftaſche, wie's 
gegangen hat. Swar eine Reiſe! Doch 
nun iſt fie uͤberſtanden, Gott und dem heiligen 
Vater Antonius ſey's gedankt! ſie iſt uͤber⸗ 
ſtanden., Bey dieſen Worten machte der 
tapfere und grosherzige Felizian eine Miene, 
wie allenfalls die eines Gerichtſchreibers iſt, der 
eben eine Kameralrechnung addirt, und revi— 
dirt hat. Euer Hochwuͤrden belieben ſich nicht 

zu 
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zu aͤrgern uͤber meine Vergleichungen; denn 
wenn ſie ſelbe nicht nuͤtzen koͤnnen als ein Licht 
uͤber den finſtern Eremiten, ſo ſteht es in ih⸗ 
rem Willen, ſie alle ſamt aus dem Buche zu 
reiſſen, und zu verbrennen, oder wohl gar Lu⸗ 
kaszetteln daraus zu verfertigen, oder Amu⸗ 
lete damit zu fuͤllen. Sie ſind nothwendige 
Evolutionen meines Witzes, und es wuͤrde 
mir ſehr uͤbel bekommen, wenn ich ſie alle bey 
mir behalten ſollte. Man hat Benyſpiele, 
daß mancher armer Wicht von zuruͤckbehalte⸗ 
nem Witze dermaſſen iſt gequaͤlet worden, daß 
er zerborſten iſt, wie der Froſch in der Fabel. 
Dafuͤr wird mich St. Auguſtin behuͤten! In⸗ 
dem ich nun fo mit Ihro Hochwuͤrden mich un: 
terrede, iſt mein leibſeliger Eremit zur Thuͤr 
hinausgeſchlichen, ohne daß ich wiſſen kann, 
wo er eigentlich hingewackelt ſey. Was mich 
betrift, liegt mir eben nicht viel daran: da er 
mir ſeine Brieftaſche zuruͤckgelaſſen hat; allein 
ob auch meine Leſer werden zufrieden ſeyn, daß 
ich ihn ſo ohne allem Dialog fortlaufen ließ, 
moͤgen die Rezenſenten errathen. Genug! 
die Brieftaſche liegt auf dem Tiſche, und ich 
bin 
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bin beynahe eben fo neugierig auf ihren Inhalt, 
als meine Leſer auf das folgende Kapitel. 


Sechtes Kapitel. 


Sie erlauben, hochanſehnliche Leſer, und 
Leſerinnen! Sie erlauben mir, bevor ich die 
Brieftaſche eroͤfne, noch eine Bemerkung zu 
machen, die mir eben beyfaͤllt. Die Neu⸗ 
gierde, wie ſie wiſſen, iſt eine allgemeine 
Menſchenplage. Das aͤrgſte davon iſt, daß 
man groͤſtentheils betrogen wied. Unſerm 
Adam gieng es fo, und dem alten Heyden mit 
der Pandorabuͤchſe nicht beſſer. Hätte jener 
den Apfel nicht gekoſtet, und dieſer die mit 
Brillanten, und Jupiters Portrait beſezte Dos 
ſe nicht eroͤfnet: ſo wuͤrde 1786 keine ſo uͤber⸗ 
natürliche Ueberſchwemmung geweſen ſeyn, die 
Kloͤſter in Oeſterreich würden ſtehen, die Bo: 
tivtafeln, Bruderſchaftkutten, Maybuͤſche und 
andere ſeligmachende Geſchenke des Himmels 
wuͤrden unverlezt, und unabgewuͤrdigt geblie— 
ben ſeyn. Die Neugierde hat dieſen Jam 
mer uͤber ans gebracht. Wie gluͤcklich waͤre 

jener 
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jener junge Herr geweſen, wenn er ſich hübſch 
fern von ſeinem Fraͤulein gehalten haͤtte! allein 
er wollte ſie naͤher kennen, und nun klebt der 
Anſtrich auf ſeinen Lippen. Auf ſolche Art, 
wie ſie ſehen, koͤnnt' es uns auch mit der Brief⸗ 
taſche gehen. Ich bin am ſchlimſten daran; 
denn meine Pflicht iſt es, fie erſt zu unterſu⸗ 
chen, und das leswuͤrdige daraus fuͤr ſie zu 
holen. Daher verſichere ich mich ſelbſt, daß 
Sie mich nicht verdenken, wenn ich vor der 
Eroͤfnung noch eine Priſe Tabak nehme, wie es 
der Kapuzinerlektor that, als er einem jungen 
Philoſophen das Daſeyn Gottes zu beweiſen 
verſprach, ohne das Daſeyn zufaͤlliger Dinge 
vorauszuſetzen. Dieſer groſſe Denker — Ich 
will nur die ganze Szene ſelbſt herſetzen. Da— 
durch gewinne ich fuͤr's erſte Zeit, mich zur 
Eroͤfnung der Brieftaſche vorzubereiten, und 
für's zweyte werden meine Leſer mit einem 
Paar Maͤnner bekannt gemacht, die ich leib— 
haft zu kennen die Ehre habe, und die unſerm 
Jahrhunderte gewiß Ehre machen. Ich ſelbſt 
ſpiele meine Rolle bey dieſem Auftritte, obs 
ſchon ſie eben ſo wenig nothwendig iſt, als 

Se. 
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Se. Exzellenz der Herr Praͤſident bey der Re: 
gierung. Jedes Schauſpiel muß feine Zuſe— 
her haben: und die ſind in dieſem Falle die 
Jungfer Köchin des Herrn Pfarrers, und 
der Kantor. f 


Siebentes Kapitel. 


Pfarrer, P. Lektor, der junge Philoſoph, Ich. 
Der Philoſoph. 

Ich bin begierig ihren Beweiß zu hören, 
P. Lektor! 

P. Lektor. 

Er iſt ganz einfach — leicht zu begreifen 
— haben ſie denn auf der Akademie gar nichts 
| davon gehöre ? 
| Philofoph. 

Ich erinnere mich wohl, geleſen zu haben, 
daß einige glauben: es muͤſſe ein Gott ſeyn, 
weil einer moͤglich iſt; allein mir ſcheint dieſer 
Beweisgrund nicht auszulanzen. Mir ſchwin⸗ 
delt's dabey. 

l P. Lek, 


16 
P. Lektor. 5 | 

Langt wohl auch aus; allein der meinige 
iſt ganz einleuchtend — faßlich — natuͤrlich — 
ganz ein anderer. 

Pfarrer. 

Alſo auf gutes Wohlſeyn Ader ein 
Glaͤschen Wein zuvor! 'S freut mich, nach 
vier und dreyßig Jahren wieder einmal eine 
Diſputation zu hoͤren. 

P. Lektor. 

Vier und dreyßig Jahr! — Gutes Wohl⸗ 

ſeyn Herr Pfarrer! (die Fakultat trinkt.) 
Pfarrer. 

Ja, vier und dreyßig volle Jahre! Bey 
meinen Zeiten hat man das Daſeyn Gottes 
aus der Bibel bewieſen. 

Ich. 

War auch viel richtiger bewieſen, Herr 

Pfarrer! 


Pfarrer. 

Nicht wahr? — Nun! wollen doch den 
neuen Beweis hoͤren, ob er ſo kraͤftig iſt, wie 
der alte. 


P. Lektor. 
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N P. Lektor. 

Izt, da die Freygeiſterey allgemein, ia 
faſt allgemein geworden iſt; indem ſich jeder 
Friſeur zu gut, und zu klug duͤnkt, als daß 
er, wie das gemeine Bauernvolk, an Wahl: 
fahrten und Mirakel glauben ſollte, izt gilt der als 
te Beweis, Herr Pfarrer! izt gilt er nichts mehr. 

Der Philoſoph. 

Wenn ich bitten darf, P. Lektor! — 

pP. Aextor. 

Wohl wahr! wir ſind abgekommen von 
unſerm Beweiſe. Sogleich! — Beliebt ihnen 
Taback? 

(Wir alle nehmen und danken.) 

Es iſt ein Gott. Wäre kein Gott, fo koͤnnte 
keine Welt ſeyn — 
Philoſoph. 
RE: ſo — das iſt wider das Verfprechen, 
Pfarrer. 

Recht ſo! fein huͤbſch negirt! 

P. Lektor. . 

Nur Geduld! 'S wird ſchon kommen,. 
Was hatt ich geſagt? 


B Pfarrer. 


Pfarrer. 
S iſt ſchon wegnegirt „ P. Lektor! was 
friſches drauf! 
P. Lektor. 
Gut! Es iſt ein Gott. 
8 Pfarrer. 


Dieſer Meynung bin ich auch. 


Ich. 
Ich auch, Herr Pfarrer! ſonſt koͤnnten 
die Beyden nicht uͤber ihn diſputiren. 
P. Lektor. 
Behuͤt' uns Gott! dieſer Herr iſt ein 
Belletriſt. Schade fuͤr ſie! e Schade. 
Ich. 


U 


Wie ſo? 

Der Philoſoph. 

P. Lektor! Sie bleiben mir den Beweis 
auf ein andermal ſchuldig. Izt will ich ihnen 
hingegen beweiſen, daß kein Gott iſt. 

Pfarrer. 

Was? kein Gott? beweiſen? Wollen 

ſie mich zum Lutheraner machen? 


Was P. Lektor dachte, weiß ich nicht. 
Der junge Philoſoph ſah mich ſtarr an, und 
55 


19 
ich obftupui, ſteteruntque comae, et vox 
faucibus haeſit. Die Köchin und der Kan— 
tor hatten auch die Miene der Verwunderung; 
allein, wie mir ſchien, aus einer ganz verfchies 
denen Urſache. Sie ſtaunten naͤmlich, daß 
ein junger Philoſoph ſo viel Muth hatte, den 
eisgrauen Pfarrer in Verſuchung zu fuͤhren. 
Die Diſputation hatte ein Ende; ſtatt der 
Trompeten klingelten die Glaͤſer. 


Achtes Kapitel. 


Der gelehrte P. Lektor blieb alſo den Be 
weis ſchuldig, ob er ſchon ſeine Priſe mit ſo 
viel Anſtand und Ernſte genohmen hatte, daß 
die Koͤchin und der Kantor nichts anders er— 
warteten, als ein Produkt der tiefeſten Spiz⸗ 
findigkeit, und namenloſen Gelehrſamkeit. Ich 
habe bereits auch meine Prife genommen; und 
nun iſt's endlich Zeit, die Brieftaſche zu eroͤfnen. 
Wenn ich die Meynungen meiner Leſer voraus 
müßte, fo koͤnnte ich fie in Ruͤckſicht der Ords 
nung, nach welcher ich die vorkommenden Fälle 
erzaͤhlen werde, vollkommen befriedigen. Al⸗ 

b 2 lein 
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lein das iſt fuͤr die Autoren eine abſolute Un⸗ 
moͤglichkeit. Ueberdies wuͤrde ich vielleicht 
den Rezenſenten doch nicht genugthun, als 
welche nicht immer die naͤmliche Meynung mit 
den uͤbrigen Leſern haben koͤnnen, theils, weil 
es wider ihre Wuͤrde lief, theils auch, weil 
ſich nicht alle Ordnungen ſo huͤbſch bauſchen 
laſſen, daß ſie bequem in ihre Blaͤtter gebracht 
werden koͤnnen. Der leztere Fall wird wohl 
der meinige ſeyn. Alles liegt in der Unord— 
nung! kein Syſtem — nicht der mindeſte Zu⸗ 
ſammenhang — was ſoll ich thun, um's den 
Rezenſenten nur ein wenig bequemer zu machen? 


Es ſieht ia hier aus, wie in einem Genie⸗ 
kopf! Du, melior natura! die du aus dem 
ſchwarzen, unfoͤrmlichen, Gewicht-und Lichts 
loſen Chaos fo ſchoͤne, artige, ſineſiſche Fuͤs⸗ 
chen, fo liebliche Maͤulchen, et cetera hervor—⸗ 
zubeingen im Stande war'ſt, dich rufe ich an 
um deinen Beyſtand. Sage mir — doch leh⸗ 
re mich vorher deine Sprache verſtehen — ſage 
mir hernach, ob es am ſchicklichſten fen, mit 
den Worten des Frater Felizians, oder mit mei⸗ 

neu 
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nen eigenen zu erzählen, zu raiſonniren, zu 
ſchildern? Ich wuͤrde dir nicht beſchwerlich 
ſeyn, wenn ich mich darüber mit meinen Leſern 
unterreden koͤnnte; allein dazu iſt es nicht 
mehr Zeit, denn der Verleger dri igt fo fehr 
auf ſchleunige Vollendung, daß ich Gefahr 
laufe, ſogar hie und da etwas zu verſehen, 
was vorzuͤglich haͤtte angemerket werden ſollen, 
und Frater Felizian vielleicht wirklich angemerkt 
hat. Wie ſagſt du? — ia ſo — wie ſie in 
der Brieftaſche gelegen haben, will ich fie vorz 
tragen, die Vorfaͤlle der merkwuͤrdigen Reiſe 
des Frater Feliziaus. Allein reden will ich ſelbſt. 
Ich finde dabey ſo viel Vergnuͤgen, daß ich 
dem Eremiten unmöglich dieſes Gluͤck vergoͤn⸗ 
nen koͤnnte. | | 


Neuntes Kapitel. 


Frater Felizian gieng, nachdem er ſich 
von mir getrennet hatte, uͤber die Bruͤcke eines 
Feldbaches, neben welcher ein heiliger Johann 
von Nepomuck ſteht, wie er ſonſt gewoͤhnlich 
auf der Brucke ſelbſt zu ſehen iſt. Un Euer 

b 3 Gnaden 
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Gnaden die Regungen der Andacht in Felizians 


Herzen beym Anblick dieſes Heiligen begreiflie 
cher zu machen, ſcheint es mir ſehr vortheilhaft 


zu ſeyn, daß ihn der beobachtende Reiſende mit 
mehreren Umſtaͤnden beſchrieben hat. Auf ſti— 
nem geſenkten Hvupte ſchimmert ein Kranz, 
der mit boͤhmiſchen Steinen beſetzt iſt; in der 
Rechten haͤlt er ein Kruzifixbild, das er mit 
der liebvollſten Miene betrachtet: und um die 
Schultern hängt der bekannte Domherrnpelz. 
Seine Locken ſind nicht gerollt, weder izt noch 
jemals, wie es ſcheint, gepudert geweſen; al— 
lein er trug auch nur ſeine einzigen Locken, weil 
feine Ahnan die ihrigen mit in das Grab nah: 
men. Ob Frater Felizian durch die liebvolle 
Miene des Heiligen, oder durch die boͤhmiſchen 


Steine, durch die ungepuderten Locken, oder 


wohl gar durch den Domherrnpelz zur Andacht 
entzuͤndet worden iſt, ſteht ausdruͤcklich im 


Manuſkripte nicht angemerkt. Daß er aber 


durch den Anblick dieſes Bildes in eine ganz 
ungewoͤhnliche, himmliſche Lage verſetzt wurde, 
bezeugt die Anrede, die er an den Heiligen ge— 
halten hat. „Groſſer Schweiger! — fo ſprach 

er 
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er — heiliger Johann von Nepomuk! wie 
war es dir moͤglich, die Drohungen des un— 
baͤndigen Koͤnigs zu verachten, und ſelbſt dem 
Tode mit heiterem Laͤcheln entgegen zu ſehen? 
Sag mir, unter uns, ob du gegen die Koͤnigin 
ſo mitleidig geſinnet war'ſt, oder ob dich eine 
hoͤhere Kraft in deiner Standhaftigkeit erhielt? 
Doch wollte man dich ſo lange nicht heiligſpre— 
chen, da man ſonſt mit einem Italiaͤniſchen, 
oder Spaniſchen Kapuziner ſo geſchwinde fertig 
wird. 5 
Ich bekenne dir aufrichtig, heiliger Ne 
pomuck! ich muß es geſtehen, daß ich oft meiz 
ne Kutte wieder hinlegen, und Soldat, 
oder ſonſt etwas werden wollte, bloß deswegen, 
weil ich als ein deutſcher Ordensmann ohnehin 
keine Ausſicht habe, jemals ein Plaͤtzchen in 
irgend einer Kirche zu bekommen. Vergieb 
mir mein bischen Eitelkeit, weil fie lauter Lie 
be Gottes zur Quelle hat! — Behuͤte dich 
Gott, heiliger Johann! und du behuͤte mich 
auf meiner gefährlichen Reiſe.,, So ſprach 
er, und gieng weiter, nicht etwa den geraden 
Weg nach dem Untersberg, ſondern links und 
b 4 rechts 
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rechts, je nachdem er Gegenſtaͤnde vor fih fa, 
die ihm merkwuͤrdig ſchienen. Unter dieſen 5 
war eine breite Flur mit Eichen beſetzt, unter 
denen er ſich die ſchattigſte zum Ruheplatz 
waͤhlte. 


Zehentes Kapitel. 


Er waͤhlte ſich den Schatten einer Eiche 
zum Ruheplatz, und ſchlief ein. Guten 
Schlaf, Frater Felizian! und erbauliche Traͤu⸗ 
me wuͤnſche ich dir! Nicht einen von jener 
Klaſſe, von welcher fie St. Franzens fette Ser 
raphinen umflattern, wie der Vater der Gras 
tien ſagt: noch von jener, aus welcher die 
Traͤume Thereſiens waren. Was nuͤtzten dir 
dieſe? Durch die erſtern wuͤrde dir das Er— 
wachen zur Laſt; und wer weiß, ob du noch 
im Stande waͤreſt, die Abentheuer zu beſtehen, 
auf welche du losgehſt; und durch die leztern 
koͤnnteſt du freylich den himmliſchen Braͤuti⸗ 
gam ſehen: allein du biſt ia keine Braut. Eis 
nen erbaulichen, ſuͤßen Traum wuͤnſche ich dir. 
Dir fol ſich ein Goldberg oͤfnen, und ein dienſt⸗ 

fertiger 
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fertiger Geiſt ſoll dir entgegen eilen, und alle 
die Schaͤtze anbiethen, nach welchen deine See— 
le hungert. Er ſoll dir die Karlsburg im Uns 
tersberg ganz eigen uͤberlaſſen, und Huld und 
Gehorſam angeloben im Namen aller Erde— 
und Berggeiſter, die ſich entweder in dieſer 
Burg, oder in der Nachbarſchaft einlogirt has 
ben. Ich will indeſſen mit unſern Leſern ſpre—⸗ 
chen, und ihnen deine Geburt, Faͤhigkeiten, 
Konverſionsgeſchichte und dergleichen Dinge 
erzaͤhlen, die ich zur Beleuchtung deines aller⸗ 
liebſten Karakters fuͤr nothwendig halte, 


Frater Felizian, der Sohn eines Landge⸗ 
richtſchreibers, war gebohren in Bayern zu 
Sch. 1739. Sein Vater war ein vermoͤgli⸗ 
cher Mann, nicht durch Erbſchaft, ſondern 
durch genaue Kenntniß ſeines Amtes geworden. 
Die Regierung kam einſtens von ohngefaͤhr 
auf den Gedanken, es waͤre moͤglich, daß der 
Herr Landgerichtſchreiber bisweilen ſeine Kaſſe 
mit der des gnaͤdigſten Landesherrn verwechsle; 
Sie wollte ihn unterſuchen laſſen; allein die 
Unterſuchungskommißion fand keinen Kaſſede— 

b 5 felt 
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fekt — entweder weil fie durch die Brille, die 
ſie zu dieſem Geſchaͤfte vom Herrn Gerichtſchrei⸗ 
ber borgte, nicht zu ſehen gewohnt war: oder 
aber weil die Unterthanen behaupteten, der 
Reichthum ihres Gerichtſchreibers ſey bey net: 
tem nicht ſo groß, als er ſeyn koͤnnte, wenn 
feine Wohledelgeſtreng mit den auſſerordentli⸗ 
chen Taxen, als welche ſie Sr. Durchleucht 
nach der feſtgeſetzten Taxordnung zu verrechnen 
nicht verpflichten waͤren, beſſer gewirthſchaftet 
hätten. Meine Sache iſt es nicht, Euer Er: 
zellenz begreiflich zu machen, wie der Vater 
meines ehrlichen Eremiten 50000 fl. erwerben 
konnte, ohne ſich irgend in einer Amtsrechnung 
verſtoßen zu haben. Wer ſo etwas unternehmen 
wollte, muͤßte Praxis haben. Gut! Frater Fe⸗ 
lizian, der einzige Sohn eines reichen Vaters, 
haͤtte von den Verdienſten ſeines Vaters bequem 
leben koͤnnen, ohne ſich um ein Amt bewerben 
zu muͤſſen: wie es ein anderer gleichwohl thun 
muß, der nicht das Gluͤck hat, der Sohn ei— 
nes ſo gut praktizirten Gerichtſchreibers zu ſeyn. 
Aber er wollte keiner von den jenigen ſeyn, die 
dem Staate genug zu thun glauben, wenn ſie 

von 
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von ihrem ererbten Vermoͤgen eſſen und trinken, 
reiten und fahren, und dergleichen adeliche 
Geſchaͤfte treiben. Zwar habe ich aus meinen 
vielen Unterredungen mit dieſem merkwuͤrdigen 
Eremiten niemals merken koͤnnen, daß er dieſe 
Lebensart fuͤr niedertraͤchtig hielt: ſondern er 
war vielmehr von feinen Temperamente als 
durch Grundfäge zum thaͤtigen Leben 1 
allein was thut dies? 5 
Ich bin uͤberzeugt, daß Koͤpfe — os 
den Einwendungen der jenigen, die das me- 
dium tenuere beati auch bey den Natursga⸗ 
ben anwenden — daß Koͤpfe von beſonderer 
Art dem gemeinen Weſen viel zutraͤglicher muͤſ⸗ 
fen werden koͤnnen, da fie die Natur ſelbſt da- 
zu beſtimmt zu haben ſcheint, als die beati 
medium tenendo. Genug! Frater Felizian 
war ein feuriger Kopf; er ſtudirte zu Ing. mit 
vielem Lobe: brachte einen groſſen Theil ſeines 
Vermoͤgens durch; denn ſeine herzlich gute 
Mutter konnte dem lieben Kinde nichts man— 
geln laſſen: kam zuruͤck in die Kanzley ſeines 
Vaters: konnte den Schlendrian nicht ver— 
dauen: erwarb ſich dadurch die Mis unſt des 
wohl; 
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wohlpraktizirten Papa: zerſiel mit ihm: ward 
Soldat: deſertirte wieder, und, nachdem ihn 
das Schickſal auf allen feinen Wegen zu ver 
folgen ſchien, ſonderte ſich von der Welt ab, 
um in ſeiner einſamen Zelle ohnweit H. in 
Bayern — Gold zu machen, das ihm izt man⸗ 
gelte, weil das vaͤterliche Erb theils durch ſei— 
ne Studien, theils durch Brillen fuͤr die 180 
gierung zu Grunde gegangen war. 


Eilftes Kapitel. 


Frater Felizian ſchlaͤft noch, und mithin 
habe ich Zeit genug fuͤr mich, ſeine kurzgefaßte 
Lebensgeſchichte auch in dieſem Kapitel zu ver— 
folgen. Er machte Gold, und ſuchte den 
Stein der Weiſen. Allein er erzwang durch 
allen ſeinen Fleiß nichts, und, ob er ſchon die 
Cabala Salomonis, die Werke des Albertus 
magnus, und dergleichen groſſer Maͤnner, die 
in den vorigen Zeiten die Welt Gottes beleuch⸗ 
tet haben, durchaus verſtand, ſo hatte er doch 
nach eigenem Bekenntniß niemals das Gluͤck 
gehabt, den aͤchten Schluͤßel dazu zu finden. 

Auf 
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Auf dieſen, ſprach er oͤfter zu mir, bezieht ſich 
alles; dieſer gefunden, und das Herzogthum 
Bayern iſt mein. Suche, Frater Felizian, 
ſuche! das Herzogthum Bayern iſt jo ein nieds 
licher Biſſen, daß es eine wahre Luſt iſt, es 
geſucht zu haben, auch ohne Hofnung, ſelbes 
jemals zu finden. Fuͤnf ganze Jahre brachte 
er in ſolchen Betrachtungen zu, bis er endlich 
auf den Gedanken verſiel, den Untersberg 
naͤchſt Salzburg, als die berühmte Wohnung 
des verwuͤnſchten Kaiſer Karls zu beſuchen. 
Ohne Zweifel war dieſes der kuͤrzeſte Weg zu den 
Geheimniſſen der Natur. Er konnte gegruͤn⸗ 
dete Hofnung haben, vom Kaiſer wohl aufge— 
nommen zu werden: da er ſelbſt, wie bekannt, 
zuletzt ein Eremit geworden iſt. Ueberdies war 
Karl der fuͤnfte in ſeinem Leben ein uͤberaus 
leutſeliger Herr, der jedermann vor ſich zu laf 
fen pflegte, weſſen Standes er immer fegw 
mochte, wenn man ſich nur nicht vergaß, 
Franz den erſten von Frankreich in ſeiner Ge— 
genwart groß zu nennen. Wirklich war Karl 
fuͤnfmal groͤßer als Franz: wenn es wahr iſt, 
was ich, weiß nicht wo, von ihm geleſen habe. 
Ein 
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Ein Miniſter ſoll dem Kaiſer über Tiſch erzaͤh⸗ 
let haben, daß ſich König Franz geiuffere haͤt— 
te, er wuͤrde nun Karl nimmermehr glauben, 
weil er ihn einmal betrogen haͤtte; hierauf habe 
der Kaiſer geſagt: was ſagte der Schuft? ein⸗ 
mal? — wohl fuͤnfmal habe ich ihn betrogen. 
Dieſer groſſe Regentenzug mag meinen Leſern 
für izt genug ſeyn, den zweyten Helden meiner 
Geſchichte kennen zu lernen. Die uͤbrige Zeich—⸗ 
nung erhalten ſie in der Folge, wenn Frater 
Felizian mit ihm ſprechen, und handeln wird. 
Der ſtarkgebaute, vollbluͤtige, ruͤſtige Eremit 
entſchloß ſich alſo geradenwegs zum Kaiſer 
Karl zu reiſen, und, wo moͤglich, ihm aus 
der Verzauberung zu helfen, durch welches 
Verdienſt er ſich, alle Schaͤtze des Untersbergs 
zu erwerben, gruͤndlich ſchmeicheln konnte. 


Aber es iſt Zeit, mich wieder zum ſchlafen⸗ 
den Felizian unter der Eiche zu wenden; denn ich 
fuͤrchte nicht ohne Grund, er moͤchte nun bald 
ausgeſchlaffen haben, in welchem Falle ich mich, 
nach aller Rezenſenten Meynung, verſchwaͤtzt 

hatte. 
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hätte, Doch nein — er lächelt im Traume. 
O, das muß ein artiger Traum ſeyn! 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Wirklich hat Frater Felizian getraͤumt, 
und da ich nicht zweifle, daß Euer Gnaden, 
und Hochwuͤrden, Exzellenz, und Eminenz an 
Traͤumen manchmal ſo viel Vergnuͤgen finden, 
als an der Wahrheit — wie's denn auf einen 
wackern Chriſtmenſchen ſich ziemt — ſo nehme 
ich mir die Freyheit, im folgenden Kapitel den 
Traum meines Helden zu erzaͤhlen, nachdem 
ich vorher etwas weniges uͤber die Traͤume uͤber⸗ 
haupts werde geredet haben. Ich folge diesfalls 
dem Muſter der Philoſophienſchreiber, die, nicht 
in einem Kapitel, ſondern in etwelchen Boͤgen 
voraus erklaͤren, was die Philoſophie ſey, und 
wie weit fie ſich erſtrecke, und was fie für Nu⸗ 
tzen ſtiften koͤnne, wenn man ſie gehoͤrig an 
das Joch des Glaubens ſchmiedet. Euer 
Magniſizenz erwarten von mir keine philoſophi⸗ 
ſche Erklaͤrung des Traͤumens, und Wachens, 
uͤber welchen Gegenſtand ſich ſchon die groͤſten 
8 Geiſter 


92 ERIK TED 


Geiſter ausgedehnet haben; noch einen Beweis 
des zureichenden Grundes, wie ihn Wolf aus 
dem Unterſchiede zwiſchen Traum und Wahr⸗ 
heit genommen hat, und die Luftſpringer alle, 
die, weil ſie ihm nicht nachſpringen konnten, 
ſeine kuͤhnen Spruͤnge gelaͤſtert haben. Ich 
werde nur mit moͤglichſter Beſcheidenheit zeigen, 
daß wir Menſchen unſere Gluͤckſeligkeit in 
Traͤumen ſuchen ſollen, als welche mit unſerm 
Weſen ſo enge verknuͤpft ſind, daß ſich die 
Wahrheit nur gar ſelten dazwiſchen legen kann. 
Wie gluͤcklich waͤre der Lydier Koͤnig geweſen, 
wenn ihn Cyrus nicht aus dem Traume geweckt 
haͤtte? Se. Exzellenz fahren mit Vieren durch 
die Gaſſen der Stadt, und ſorgen fleißig dafuͤr, 
daß ia Niemand das goͤldene Vlies uͤberſehe, 
welches auf ihrer geſtickten Bruſt ſchimmert; 
Sie find gluͤcklich in dem Traume, daß Sie 
jedermann fuͤr die Stuͤtze des Vaterlandes, 
fuͤr den Stolz der Nation halte; allein wenn 
jemand ſo unverſchaͤmt ſeyn ſollte, Se. Exzel— 
lenz zu wecken, und ihr den Spiegel vor die 
Augen zu halten — wie ungluͤcklich würde Sie 
der Anblick der Wahrheit machen? 

Euer 


Eeuer Hochedelgeborn werden von ſelbſt 
wiſſen, daß dieſe Art Spiegel nicht in Boͤh⸗ 
men fabrizirt werden. Wieland hat einen gok 
denen gemacht, der bis auf dieſe Stunde noch 
nicht N Eh iſt. Du unvergleichlicher 
Spiegelfabrikant! ſage mir, wenn es deinem 
Intereſſe nicht zuwider iſt, warum und wie 
du deinen Spiegel von Gold gemacht haſt: da 
doch die übrigen alle von zerbrechlichem Glaſe 
ſind? wie haſt du das Gold zubereitet, daß 
man ſich darin ſehen kann? wie haſt du dem— 
ſelben jenen ſchaͤdlichen Glanz benommen, vor 
dem wir Menſchenkinder gewoͤhnlich blind wer; 
den? Oder iſt dein Spiegel nicht wirklich 
Gold? nennteſt du ihn nur deswegen ſo, weil 
ſich bloß Regenten, und Sultane in demſelben 
erblicken? — Ich habe mich zu weit von mei— 
nem Zweck entfernt, da ich vom Traume zum 
Spiegel uͤbergieng; und doch wuͤrde ich noch 
nicht zuruͤckkehren, wenn nicht das Kapitel bes 
reits ſeine vollſtaͤndige Laͤnge erreicht haͤtte. 
Ich fuͤge alſo nichts weiter hinzu, als daß es 
mir ſehr wehe thut, wenn ich ſehe, daß man 
in dieſer aufgeklaͤrten Welt aus purer Men— 
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ſchenliebe die Leute aus ihrem Traume weckt; 
da es doch ſowohl fuͤr ſie ſelbſt, als fuͤr man⸗ 
chen Sultan viel vortheilhafter waͤre, wenn 
man ſie ihren ſuͤſſen Traum ſchlafen ließ. 


Dreyzehentes Kapitel. 


Frater Felizian traͤumte einen herrlichen 
Traum. Er befand ſich in einem mit finefir 
ſchen Tapeten gezierten Saale, an deſſen 
Ende der Thuͤre gegenüber, ein auf vier Stuf— 
fen erhoͤhter Thron ſtand, der mit rothen, und 
reich mit Gold durchwirkten Sammt behangen 
war. Kurz! Pracht und Ueberfluß herrſchte 

überall; aber Geſchmack nirgends. Die lez— 

tere Bemerkung findet ſich im Manuskripte 
nicht, und iſt mit ihrer Erlaubniß von mir 
beygefuͤgt worden. Ich weiß wohl, daß Euer 
Hochgeborne Exzellenz dergleichen Bemerkun— 
gen fuͤr abgenuͤtzte, ſchoͤngeiſteriſche Grillen 
halten; allein ich fand es nichtsdeſtoweniger 
nothwendig, ſie zu machen: weil meine Leſer 
durch den Glanz der Majeftät leicht dahin ge⸗ 
fuͤhret werden koͤnnten, wohin ich ſie eben durch 
meine 
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meine Beſchreibung nicht führen wollte. Ge⸗ 
ſchmack war im fuͤrſtlichen Saale nicht ſo viel, 
als Gruͤndlichkeit in den Schriften des franzoͤſi⸗ 
ſchen Schoͤngeiſtes iſt, den Fauſtin zum groͤſten 
Philoſophen erſchaffen hat. 


Ein Schwarm von Höͤſtingen mit Kreuz 
und Sternen behangen umgab den Thron, wo— 
rauf der Koͤnig ſaß mit einer langen Naſe. 
Wer ker dieſen Punkt mehr belehret werden 
will, der leſe Triſtram Schandy's Kapiteln 
don den langen Naſen nach. Mir geſtattet die 
Zeit nicht, laͤnger dabey zu verweilen: weil 
Felizian ſchon vor dem Throne kniet, und Sr. 
Majeſtaͤt den Leibzins von feinem mit vieler 
Gefahr erfundenen Schatze uͤberreicht. Se. 
Majeſtaͤt laͤcheln ihm Huld herab, und geruhen 
allergnaͤdigſt, ihn in den Grafenſtand zu erhe— 
ben. Er wird vom ganzen Hofe mit Blicken 
der zaͤrtlichſten Freundſchaft bekomplimentirt, 
und aus dem Saale begleitet. Sogleich wirft 
er die Kutte weg, ohne ſich an St. Nepomuck 
zu erinnern, und zieht den goldenen Grafen 
an. Er kauft ſich Palaͤſte, und Landhaͤuſer: 
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nimmt Aktien von allen Handelsſtaͤdten, und 
iſt fchon im Begriffe, das Herzogthum Bayern 
zu kaufen, als ihn ein ploͤtzlicher Donnerſchlag 
aus dem Traume weckt. Oft verſuchte er's, 
auch unter dem fuͤrchterlichſten Gewitter einzu— 
ſchlafen, und den ſuͤßen Traum weiter zu traͤu⸗ 
men; allein es war unmöglich. Unwillig er⸗ 
hob er ſich von ſeinem Lager, grif nach ſeinem 


Stabe, und Korb, und gieng ſeinen Weg 


weiter, ganz uͤberzeugt, daß er im Untesberg 
wirklich finden wuͤrde, was er im Traume ge— 
ſehen hatte. Das Gewitter brauſte, krachte, 


und zerſtoͤrte rings um ihn herum; er aber 


ſelbſt war ruhig, und fürchtete nichts. Wir 


koͤnnen ihn alſo ohne Anſtand wandeln laſſen, 


und indeſſen verſuchen, ob wir nichts in ſeinem 


Teaume entziffern koͤnnen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Der ganze Traum iſt, wie mir ſcheint, 
natuͤrlich. Mit vieler Gefahr errungene, oder 
gefundene Reichthuͤmer verdienen allerdings das 
Huldlaͤcheln der Könige, es mag dieſe Gefahr 

Kapi⸗ 
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Kapitalien, oder Leben, oder wohl auch den 
ehrlichen Namen betreffen. Felizian hatte kei— 
ne Kapitalien zu verlieren, und war kein Wex— 
ler, der ſich — obſchon mit Gefahr ſeines 
ehrlichen Namens — in einem einzigen Kriege, 
durch Geſchicklichkeit und Kredit mit 100000 
fl. etwelche Millionen erwirbt. Fuͤr ihn bleibt 
alſo nur die Gefahr des Lebens. Wie kann 
ſein Leben anders in Gefahr kommen, als durch 
die kuͤhne Reiſe nach der Karlsburg? Das ha- 
ben wir fertig. Der Hof empfieng ihn mit 
den zaͤrtlichſten Freundſchaftsblicken. Auch 
uͤber dieſen Empfang wundert ſich keine deutſche 
Seele. Sollte die liebreiche Miene des Mer 
narchen nicht im Stande ſeyn, die Augen, 
und manchmal auch die Herzen des Hofes zu 
magnetiſiren? Und verdient ein reicher Mann 
— ohne Ruͤckſicht auf die Art, mit welcher er 
den Reichthum erworben hat — nicht fuͤr ſich 
ſchon die Achtung und Freundſchaft der Erzel— 
lenzen? — Gluͤcklicher Felizian! du haſt den 
wahren Punkt getroffen; dein iſt das Herz des 
Staates. Haͤtteſt du in langen Winternaͤchten 
hundert Centen Oel verbraucht, um dem Wohl 
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der Menſchheit nachzufpähen, oder die Herzen 
der Menſchen fuͤr das wahre Gluͤck empfaͤnglich 
zu machen; haͤtteſt du mit unermuͤdetem Fleiße, 
und unerſchuͤttertem Muthe durch die Nacht 
der Vorurtheile zu brechen geſucht, und dich 
dem Haſſe des muthwilligen Poͤbels ausgeſetzt; 
man wuͤrde dich hoͤchſtens einen aufgeklaͤrten 
Kopf nennen, und in Gnaden hungern laſſen. 
Gold bringt Ehre und Verdienſt. Woher für 
me ſonſt der Vorzug des Kaufmanns vor dem 
armſeligen Bauern? Alſo noch einmal, du 
haſt einen herrlichen Traum getraͤumt. Auch 
diesfalls haſt du ſehr wohl gethan, daß du dir 
Palaͤſte und Landhaͤuſer angekauft, und Aktien 
genommen haſt. Hiedurch haſt du deine Ehre, 
und deinen Adel auf ewig beſeſtiget; wenn 
du noch uͤberdies deine Guͤter zu Fideikommiß 
machen läßt, fo iſt auch für zufällige Verſchul— 
dung geſorgt. Dein Geſchlecht wird bis an 
den beruͤhmten Tag der allgemeinen Zerſtoͤrung 
dauern. Allein das Herzogthum Bayern ließ 
dir der Donnerſchlag nicht kaufen. Sey nicht 
beſtuͤrzt hieruͤber, und hoffe. Hoffnung, wie 
du weißt, if das Labſal der Menſchen. We⸗ 

der 
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der meine Leſer, noch ich verdenken dich, daß 
du ſo gern wieder eingeſchlummert haͤtteſt, um, 
wo moͤglich, den ſchoͤnen Traum fortzuſetzen. 
Vielleicht waͤreſt du ſo gluͤcklich geweſen, die— 
ſen vortreflichen Apfel des Zankes zu erhaſchen. 
Indeß ich deinen Traum zergliedert habe, biſt du 
ziemlich weit vorgeſchritten. Ich folge dir. 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Den Stab in der rechten, den Korb in 
der linken Hand wandelte Frater Felizian mitz 
ten durch den ſchoͤnſten Eichenhayn hin. Er 
ſah mit Vergnuͤgen des Herzens den frohen 
Landmann Holz faͤllen, und dankte der Vorſicht, 
daß ſie ihn nicht zu aͤhnlichen Freuden beſtimmt 
hat. Es wuͤrde mie zu ſchwer werden, wenn 
ich alle die Ergießungen des Herzens beſchreiben 
wollte, denen ſich mein merkwuͤrdiger Reiſende 
uͤberließ, da er ſo ganz allein im Schatten der 
Eichen wandelte. Er erinnerte ſich an ſein 
akademiſches Leben: und dieſes bot ihm Stoff 
zu den reizendſten Betrachtungen dar. Der 
Abendſtern, der ſo ſchoͤn in Weſten funkelte, 

4 da 


40 un 


da die Gluͤcksſonne des jungen Werthers die 
lezten Stralen mildthaͤtig zuruͤckwarf: Der 
holde Mond, der ſo freundlich durch die dich⸗ 
ten Aeſte auf die Liebenden blickt: das Vergiß⸗ 
meinnicht am gruͤnen Ufer des melancholiſchen 
Feldbaches: die ſchmelzenden Seufzer der lie⸗ 
betrunknen Nachtigall, und ein Maͤdchen am 
Arm, mit blauen ſchmachtenden Augen, ſanf— 
ter duldender Miene, voll des edelſten Gefüh: 
les, das Klopſtoks Kuͤnftiggeliebte verſteht, 
ſind die Materialien, wovon er die Idee zu⸗ 
ſammengeſetzt hat, die ſich bis an den Fuß des 
Untersberg in ſeiner Seele erhielt. Es iſt 
kein Zweifel, daß dergleichen Ideen beſtaͤndiger 
ſind, als meine Idee vom Hofjunker war; 
denn das Herz ſteht an der Pforte der Seele 
zur Wache, daß ſie nicht ſo leicht entwiſchen 
koͤnnen. Freylich — ich muß es geſtehen — 
hat es nothwendig das Herz des Eremiten bez 
fremdet, daß ſich ſeine Seele an dergleichen 
Auftritte des Narrenalters erinnerte; allein die 
Befremdung dauerte nicht lange, und das ge— 
fällige Ding bequemte ſich bald, feinen vorigen 
Wachedienſt mit allem Cifer zu verrichten. 

Sein 
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Sein Dienſteifer erſtreckte ſich ſo weit, daß es 

bey der Vorleſung des Dichters ſogar die noͤ— 
thigen Seufzer hervorbrechen ließ. Gnaͤdiges 
Fraͤulein! den Bart weg, und eine geſtickte 
Weſte angezogen, und der Eremit iſt fuͤr ſie 
wiedergeboren. 


Sechszehntes Kapitel. 


Am Fuße des geheimmnißreichen Berges 
ſtand Felizian, und betrachtete die herrlichen 
Marmorwaͤnde. Dieſen Augenblick verſchwan⸗ 
den die Ideen aus dem akademiſchen Leben, und 
die glaͤnzenden Ideen, die ſich im Traume dar— 
geſtellt hatten, fanden ſich wieder ein. Be— 
ſchaͤmt, und jungferlich ſcheu wichen die er; 
ſtern, und mit vielem Getoͤſe flogen die leztern, 
wie Gaͤnſe, daher, oder wie eine Schaar von 
Fraͤulein mit Reifroͤcken von rauſchender Seide. 
Schon im vorigen Kapitel entwiſchte mir das 
Wort Fraͤulein, und, da ich voraus ſehe, daß 
ich der Erinnerung an dieſe ſonderbaren Ge— 
ſchoͤpfe nicht ſo bald loswerden duͤrfte, wenn 
ich meine Betrachtungen über fie nicht auch 
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den gnaͤdigen Leſerinnen mittheilte, ſo habe ich 
beſchloſſen, den ehrlichen Felizian ſeine Mar⸗ 
morwaͤnde betrachten zu laſſen; indeß ich meine 
Aufmerkſamkeit auf die gnaͤdigen Fraͤulein hef— 
ten werde. Mit der hoͤchſtmoͤglichen Ehrfurcht 
kuͤſſe ich allen und jeden im groſſen Kabinette 
meiner Gedaͤchtniß befindlichen Fraͤulein die 
gnaͤdige Hand, und erklaͤre als ein Menſch, 
der nicht das Gluͤck und die Ehre hat, mit 
Ihnen in irgend einem Verhaͤltniße zu ſtehen, 
daß meine Noten uͤber Sie zu nichts andern 
beſtimmt ſind, als zu einer Maske auf einer 
Redoute. Dadurch werden Sie in den 
Stand geſetzt, ſich, ohne viel nachdenken zu 
muͤſſen, maskiren zu koͤnnen, und haben oben: 
drein den Vortheil, ſchriftſtelleriſch maskirt zu 
ſeyn. Auf ſolche Art maskirt erſcheint Henz 
riette im taͤglichen Umgang. Klerdon ſah ſie 
neulich unter einem Baume ſitzen, und leſen. 
Leute von ſeiner Stimmung ſind nicht gleich— 
giltig beym Anblick ſo einer Erſcheinung. Er 
naͤherte ſich, und fand, daß ſie den erſten 
Schiffer von Gesner leſe. Nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Komplimenten hatte er die Ehre, ſie 
auf 
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auf einen Spaziergang zu begleiten. Sie 
ſprachen von der Luft des Lebens, und vom 
wahren Genuſſe deſſelben. Sie aͤußerte ſich 
mit unglaublicher Waͤrme, daß ſie nichts ſehn⸗ 
licher wuͤnſchte, als auf dem Lande ihr Leben 
vollbringen zu koͤnnen. „Niemand, ſagte ſie, 
iſt mir unausſtehlicher, als ein junger Mann, 
der fein Maͤdchen mit Putzlobe, und Schmei— 
cheleyen, Vergoͤtterungen, und Haͤndelecken 
zu gewinnen ſucht. Ich möchte mich von dev 
Geſellſchaft ſolcher Schwaͤtzer ganz losreiſſen 
koͤnnen. , Es ſchien Klerdon, wie er mir be 
theuerte, daß ſie wiſſe, wie wenig gluͤcklich ſie 
die Verhaͤltniſſe machen, in die ſie, ihrer 
Meynung nach, durch die Geburt verſetzt 
wäre, Meine Leſer, und beſonders Se. gräfs 
liche Gnaden dort mit dem Schluͤßel an der 
Rocktaſche wiſſen von ſelbſt, daß ich weder 
von Comteſſen, noch Baroneſſen rede: die ſich 
wohl nie ſo weit verlieren wuͤrden, mit unſer 
einem ein paar Worte zu ſprechen. Henriette 
ein oberdeutſches Fräulein war gewohnt, uͤber 
den Stolz des hoͤhern Adels zu klagen, und 
unterhielt ſich nicht ſelten mit Leuten, die ſich 

ſonſt 
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ſonſt eben weder durch Geburt, noch durch 
Verhaͤltniſſe Verdienſte erworben hatten, das 
Bischen Kopf ausgenommen, das auf ihrem 
vonloſen Rumpfe ſtand. Auf ſolche Art fand 
Klerdon ſehr viel Vergnügen an ihrem Um— 
gange, und konnte eigentlich nicht wiſſen, ob 
er nicht fo ſchwach war, mehr für fie zu em⸗ 
pfinden, als ein gemeiner Menſch fuͤr gnaͤdige 
Fräulein empfinden ſollte. Aber eben nach dies 
ſem Spaziergange ward er geheilet, wenn er 
verwundet geweſen iſt. Ein Hochedelgebohrner 
Stutzer, mit einem ſchoͤnfriſirten, aber erz 
dummen Kopfe, kurzen Frak, zwo Sackuhren, 
rothen Aufſaͤtzen an den Schuhen — kurz! 
ein artiges Geſchoͤpf, ſo lange er nicht ſprach, 
draͤngte ihn von der Seite des Fraͤuleins. Er 
trat, oder flog vielmehr in das Zimmer herein, 
kuͤßte ihr dreymal die Hände, und ſprach hin—⸗ 
tereinander, weiß nicht was. Das Fraͤulein 
ſchaͤmte ſich beynahe, Klerdon anzuſehen, weil 
der junge Herr etwelche Seitenblicke auf ihn 
machte, die ihr feine Verwunderung uͤber Kler— 
dons Gegenwart anzeigten. O Jakobi, Jako⸗ 
bi! wie bald iſt dein Myrthenkranz verwelket! 

Nichts⸗ 
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Nichtsdeſtoweniger ſchien fie ſich alle er⸗ 
denkliche Muͤhe zu geben, die Larve vor ihrem 
Angeſichte zu behalten; allein fie fiel ploͤtzlich 
herab. Sie koͤnnen ſich vorſtellen, Herr Ma— 
giſter! daß Klerdon ſich ſogleich entfernte. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Nach dieſem Muſter, wenn's beliebt, gnaͤ⸗ 
dige Fräulein! koͤnnen Sie manche Maske zur 
bereiten, die vielen Beyfall erhalten wird. hr 
re Herzensjungen kennen Sie doch, und vom 
Klugen werden Sie ihrer ſchoͤnen Larve wegen 
geachtet. Wer weiß, ob Sie nicht durch ſo 
einen Kunftgriff das Herz eines jungen Manz 
nes erobern, der im Stande iſt, ſeiner Frau 
Wagen und Pferde, und Bediente zu halten? 


Wie gluͤcklich werden Sie ſeyn? und wie 
vielen Dank werden Sie mir für mein Ge 
ſchichtchen wiſſen, wenn Sie ohne Widerrede 
ihrer Freundinnen den erſten Platz auf dem 
Kanapee werden behaupten koͤnnen? werfen 
Sie dann auch auf mich gemen Wicht ohne 

Von 
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Von einen gnaͤdigen Blick herab, fo werde 
ich anfangen zu glauben, daß mich die Vor— 
ſicht nicht ganz weggeworfen hat. Indeſſen 
kehre ich wieder zu meinem Haupthelden zuruͤck, 
und finde ihn, wie ich ihn verlaſſen habe, den 
Berg anſtaunend. Sogleich beginnt er zu ger 
hen, und koͤmmt, weil ihn die Goldliebe be 
fluͤgelt, in einer einzigen kurzen Stunde zur eis 
ſenen Pforte der Karlsburg. Was er auf die⸗ 
ſer Strecke des Weges geſehen hat, iſt nicht 
angemerkt. Vermuthlich ſah er nichts, weil 
ſein kuͤnftiger Reichthum ſchon zuſehr auf die 
Augen wirkte. Muthiger, entſchloſſener, ewig 
merkwuͤrdiger Frater Felizian! nun biſt du am 
Eingange des Tempels, wo dir die Goͤttin des 
Gluͤcks taufend Segen in deinen weiten Ermel 
ſtecken wird. Entſchuloigen Sie mich, hoch⸗ 
anſehnliche Leſer, wenn meine Feder nicht im 
Stande iſt, die wundervolle Burg des bereits 
über zweyhundert Jahre leibhaft transportirten 
Kaiſers zu beſchreiben. 


Ich finde im Taſchenbuche nur einzelne 
Bruchſtuͤcke, die Frater Felizian, wie es ſcheint, 
aus 
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aus Angſt, und Schrecken nicht vollftändig lie⸗ 
ſern konnte. Zwar habe ich ſelbſt die groſſe, 
eiſene, doppelte, ſchwarze Pforte nicht geſehen, 
noch viel weniger Luft und Muth in meiner 
Seele bemerket, die innere Einrichtung dieſer 
Zauberburg zu beſchauen; allein ich bin doch 
verſichert, daß einem nicht verzauberten Chri⸗ 
ſten beym Anblick derſelben das Herz pochen 
muß. Frater Felizian war auſſer allem Zwei⸗ 
fel ein muthvoller Mann, und doch ſtand er 
vor dem Thore, und bebte, wie jener Herzog 
von Mantua bey der Belagerung von Ofen. 
Wer verdenkt ihn? Euer Hochwuͤrden ſind vom 
Geiſte Gottes geſtaͤrket, und haben die Macht, 
durch ein Paar Worte den Teufel in ſeine 
Hoͤlle hinabzufluchen. Aber bekennen Sie mir 
aufrichtig, ob's Ihnen nicht graut, wenn die⸗ 
ſer leidige Chriſtenfeind ſo fuͤrchterlich aus der 
Naſe des Beſeſſenen heulet? Frater Felizian 
hatte freylich auch Karaktere bey ſich, die er- 
aus den Schriften des großen Theologen Rei⸗ 
fenſtul genommen, und Amulete, gefuͤllt mit Fetz⸗ 
lein von den Windeln Moſes, und Stuͤcklein von 
der Leiter, die der Patriarch Jakob im Traume 
geſehen 
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geſehen hat; allein da ihm dieſe gegen den Sa⸗ 
tan, und Zauberer ſo bewaͤhrte Mittel ſein 
menſchliches Herz doch nicht vergoͤttern konn⸗ 
ten, ſo bebte er zehnmal vom Thore zuruͤck, 
bis er endlich ſo viel Muth hatte, mit dem 
zweyten Finger feiner rechten Hand anzuklo⸗ 
fen. 


Achtzehntes Kapitel. 


Mit dem zweyten Finger ſeiner rechten 
Hand hat er angeklopft. Der Thorwaͤchter, 
oder — weil es eine verzauberte Burg iſt — 
der Portner ſaß nicht auf ſeinen Ohren, und 
rief mit hohler Stimme: wer pocht an der 
Thuͤre? Ich beſchwöͤre dich, antwortete Fe⸗ 
lizian, bey den heiligen Karakteren, und bey 
den Windeln Moſes, und patriarchaliſchen Lei— 
terſtuͤcklein, die ich bey mir fuͤhre; eroͤfne die 
Pforte, und laß mich die Burg ſehen, die 
der verwuͤnſchte Kaiſer Karl bewohnet. Wie 
kraftvoll die Karaktere, und Amulete ſeyen, 
hat mancher Theolog in langen Deduktionen 
bewieſen; aber keiner ſo ſicher, und zweifel⸗ 
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los, als die ploͤtzliche Wirkung, die ſie in ge⸗ 
genwaͤrtigem Falle hervorbrachten. 


Gehorſam, wie ein Kapuziner -Noviz, 
eroͤfnete der Portner die eiſene Pforte, und 
war gefaͤllig genug, meinem Helden zu ſagen, 
daß er den Bewohnern dieſer Burg ſowohl, 
als dem Beherrſcher derſelben, dem unuͤber— 
windlichſten Kaiſer, ein uͤberaus angenehmer 
Gaſt ſeyn würde, Da der Portner oder Haug 
knecht eines jeden Hauſes, Kloſters, Palaſtes, 
oder Reſidenz immer noch eine Hauptperſon der 
Familie, oder Gemeinde iſt, ſo glaube ich 
nicht, mich gegen die Regeln der Geſchicht⸗ 
ſchreiberey zu verſuͤndigen, wenn ich ihn Euer 
Erzellenz zu hohem Belieben ſchildere. Er iſt 
ein Moͤnch aus dem Orden des heiligen Domi⸗ 
nikus; folglich weiß gekleidet. Sein Angeſicht 
iſt hager: die Augen tief verſunken: die Naſe 

kurz und platt: die Lippen ſo klein, daß man 
fie nur bey Eroͤfnung des Mundes bemerket. 
Uebrigens iſt er mehr kurzer als langer Sta 
tur: ſpricht, wie ſchon oben bemerket worden 
iſt — hohl und traurig: trägt feinen Kopf ges 
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ſenkt, und ſchaut nur gegen den Himmel auf 
waͤrts, wenn man Doktor Luther nennt. 


Mein Eremit, dem der Gehorſam, und 
die Gefaͤlligkeit des Portners Muth eingefloͤßt 
hatte, beſchwur ihn noch einmal, und der 
Moͤnch ſchloß die Pforte hinter dem Ruͤcken 
Felizians. Hierauf zeigte er ihm eine Inn— 
ſchrift, die in Algieriſcher Sprache neben dem 
Thore auf einem weiſſen Marmor eingehaut 
war. Sie lautete: „Karl der fünfte, De 
muͤthiger der Unglaubigen, Schuͤtzer des Chri- 
ſtenthums, und Schrecken der Feinde hat die: 
ſes Denkmal zu ſeiner Erbauung errichtet 
1558. „ Fellizian wunderte ſich nicht wenig, 
daß er in einem verzauberten, unterirrdiſchen 
Schloſſe eine Innſchrift auf Marmor antraf, | 
und aͤußerte ſich gegen feinen Führer mit vie- 
iem Zutrauen, daß er hier nichts als Gold, | 
und n Steine geſucht haͤtte. * 


oh wahr, ſagte P. Tekel — denn 

ſo hieß der fromme Dominikaner-Moͤnch, der 

Todfeind Luthers, und dermaliger Portner in 
der 
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der Karksburg — wohl wahr, ſagte er: ich 
hatte es auch vermuthet; allein ich fand, daß 
in der ganzen Burg nicht ein Gran Gold, oder 
Silber iſt. Indeſſen giengen ſie immer zu, 
und Tekel erzaͤhlte meinem Felizian, wie er 
ſowohl, als Karl ſelbſt, und die uͤbrigen 
Bergbewohner in dieſe Burg gekommen wären, 
Meine Leſer haben Recht, wenn ſie von mir 
verlangen, daß ich ihnen Tekels Erzaͤhlung 
wiederſage, und ich erfuͤlle meine Pflicht in fol— 
gendem Kapitel. 


Neunzehentes Kapitel. 


Nachdem Karl feinen Nebenbuhler, den 
großmuͤthigen Koͤnig Franz von Frankreich he— 
zuntergemacht, fein: Anſehen in Italien befe— 
ſtiget, und das beruͤhmte Interim zu Augs⸗ 
burg gegen die deutſchen Renomiſten zu Stande 
gebracht hatte; ward er 1556 der Regierung 
müde, und beſchloß, die noch Übrige Zeit ſei— 
nes Lebens in der Einſamkeit zuzubringen. Zu 
dieſem Ende begab er ſich in das Kloſter St. 
Juſtus in Spanien, und hatte ſich bereits die 
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vorzuͤglichſten Auftritte und Handlungen feiner 
Regierung in ſchoͤnen Gemälden vorſtellen Taf 
ſen, um durch die Betrachtung derſelben taͤg— 
lich ſein kaiſerliches Gewiſſen zu erforſchen, als 
es der Vorſicht gefiel, ihn zur Stunde der 
Mitternacht durch deutſche Geniuſſe aus ſeinem 


ſpaniſchen Kloſter nach Deutſchland, und zwar 


in eben dieſen Unterſperg bringen zu laſſen, in 


welchem er noch bis auf den heutigen Tag re⸗ 


ſidirt. Die eigentliche Urſache dieſer unge woͤhn— 
lichen Verfahrungsart der Vorſicht iſt nicht be— 
kannt; doch muthmaſſet er ſelbſt, aber kein 
einziger Spanier ſonſt, daß ihn die Vorſicht 
einigermaſſen dafür zuͤchtigen wollte, weil er 


als ein deutſcher Prinz ſich die ſpaniſchen Ger 


ſchaͤfte mehr, als die vaterlaͤndiſchen angelegen 
ſeyn ließ. Er ſelbſt bekennt, daß die Wittem⸗ | 


bergiſchen Zaͤnkereyen ſich nie fo weit würden 
ausgebreitet haben, wenn er nicht zu Erhal⸗ 
tung ſeiner ſpaniſchen Majeſtaͤt ſich ſo oft und 
fo lange von Deutſchland hätte entfernen muͤſ—⸗ 
ſen. Was P. Tekel, und die uͤbrigen Buͤr⸗ 
ger des Untersbergs betrift, worunter der Vi: 
zekanzler Naves, General Schwendi, und Are⸗ 
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tin die vorzuͤglichſten ſind, ſind ſie theils frey— 
willig, theils auf Erſuchen des Kaiſers mit 
ihm gezogen. Zwar waren einige von ihnen 
damals ſchon todt; allein die Vorſicht hatte 
die Gefaͤlligkeit gegen den Kaiſer, fie aus ihr 
rem Grabe zu wecken. Tekel ſtand noch 
vor dem Geiſtergerichte, und belegte ſeine Rech— 
nung mit paͤpſtlichen Ablaßbriefen. Man 
konnte ſich jenſeits auf ſeine Manipulation nicht 
verſtehen, und er waͤre beynahe zum Erſatze 
angehalten worden: wenn nicht zur Zeit die 
Bitte des Kaiſers eingelangt worden waͤre. 
Aretin fieng an zu glauben, daß er unſterb— 
lich ſey, als er ſich wieder fuͤhlte; denn ſeine 
Seele hatte nach ſeinem Tode aufgehoͤrt, zu 
ſeyn. Seine Verwunderung nahm zu, da er 
den Kaiſer Karl erblickte, und erfuhr, daß er 
in einer deutſchen Bergburg wohne. „Karl, 
war ſein erſtes Wort, deinen dummen Streich 
kann ich nicht vergeſſen, den du gemacht haſt, 
da du Algier belagerteſt., Der venetianiſche 
Dichter wußte nicht, daß Karl noch einen laͤ— 
cherlicheren machte, da er die Regierung nie⸗ 
belegte, und das Kloſter St. Juſtus bezog. 
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Seine Seele war in dieſem Zeitpunkte todt. 
O Felizian! huͤte dich vor Aretin! er witzelt 
dir deine Kutte vom Leibe, wenn du dich 
nicht in gehoͤriger Entfernung von ihm haͤltſt. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Als Felizian und Tekel ſo miteinander 
fortwandelten, begegnete ihnen Schwendi, der 
groſſe General. So muthig mein Eremit 
war, konnte er doch gewiſſe Nervenzuͤckungen 
nicht verhindern, durch die Schwendi wahr: 
nehmen konnte, daß er nicht zum Volke des 
Untersbergs gehoͤre. Schwendi gieng auf ihn 
zu, und ſetzte meinen Helden in keine kleine 
Verlegenheit, da er ihn bey der Hand faßte, 
und mit unglaublicher Freundlichkeit fragte, 
woher er kaͤme, und was er hier ſuchte? Fe 
lizian beſchwur ihn ſeiner Gewohnheit nach bey 
ſeinen Leiterſtuͤcklein, und Reifenſtuliſchen Ka⸗ 
rakteren, ihm nicht zu ſchaden, und fügte hin 
zu: daß er weiter nichts ſuche, als die bes 
ruͤhmte Karlsburg zu ſehen, von der man in | 
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Bayern, und Salzburg fo viel zu forechen 
wuͤſte. Schwendi laͤchelte, da er die Kraft 
der Beſchwoͤrung empfand, und verſprach ihm, 
daß er ihn durch die ganze Burg begleiten, 
und ohne Schaden wieder in die Sonnenwelt 
fuͤhren wuͤrde. 


Tekel wurde hierauf an feinen Platz ver: 
wieſen, und Schwendi führte unſern Felizian 
zuerſt nach ſeiner Wohnung. Folge mir, 
frommer Bruder, ſprach er: und erzaͤhle mir, 
wie es dermalen in der Oberwelt zugehe. Seit 
zweyhundert und mehr Jahren haben wir hier 
nicht das mindeſte von den Kriegen, und Mes 
volutionen unſrer Enkel erfahren. Wie ſteht 
Oeſterreich mit dem leidigen Tuͤrken? Welche 
ſind die Verhaͤltniſſe Frankreichs mit Spanien, 
und Deutſchland? Wie heiſſen die Könige, 
die nun dieſe Reiche beherrſchen? Aus was 
für einem Geſchlechte find fie? Und wie heiſ⸗ 
ſen die groͤſten Generäle derſelben? 


Wie kann ich ihnen alle die Verwirrun⸗ 
gen erzählen, antwortete Felizian, die ſeit ih? 
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rer Entfernung aus unſrer Welt Europa, und 
zum Theil auch Weſt- und Oſtindien verſtal⸗ 
tet haben? Doch will ich ſie gern von allem 
benachrichten, was mir beyfaͤllt, wenn ſie 
Geduld haben wollen, Herr General, einem 
Eremiten zuzuhorchen, der über Staatsgeſchaͤf— 
te ſpricht, die er nicht verſteht. Indeß ka⸗ 
men ſie in der Wohnung des Generals an, 
wo auſſer Harniſchen, Lanzen, und andern 
Feldgeraͤthen nichts zu ſehen war, als ein mars 
morner Tiſch, und Kanapee, und einige Kriegs⸗ 
geſchichten, die der General zu ſeiner Unterhal— 
tung vom Kaiſer ſelbſt geborgt hatte. Man 
ſetzte ſich, und Felizian fieng an zu erzaͤhlen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Meine Leſer erwarten von mir in dieſem 
Kapitel weiſe Bemerkungen des Eremiten uͤber 
die dermalige Lage der Großmaͤchte unſers 
Welttheiles; allein ich muß ſie erſuchen, mir's 
nicht uͤbel zu deuten, daß ich diesmal die Ord— 
nung unterbreche. Es duͤnkt mich, ich hoͤre 
e aus ihnen unter ſich fragen, warum der 

Eremit 
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Eremit eben mit dem zweyten, und nicht viel⸗ 
mehr mit dem dritten Finger feiner rechten 
Hand an dem Thore gepocht habe? Dieſe Frage 
muß ich zuerſt, fo viel mir möglich iſt, beantwor—⸗ 
ten; dann will ich unverzuͤglich fortfahren, als 
ein zweyter Großing meinen langmuͤthigen Le 
ſern die Felizianiſchen Gedanken uͤber das euro⸗ 
paͤiſche Staaten verhaͤltniß vorzutragen. Frater 
Felizian hat ausdruͤcklich nicht hinzugeſetzt, daß 
er eine beſondere Urſache gehabt habe, des zweyten 
Fingers zum Anklopfen zu gebrauchen; allein 
wenn wir ihn genau betrachten, wie er den 
Stock in der rechten Hand haͤlt, dae Brod— 
koͤrbchen in der linken, ſein rechtes Ohr zur 
Pforte kehrt, und dann im Begriffe iſt, nicht 
gar fo unfreundlich anzuklopfen, wie Scheafs: 
ſpears Brutus, nach der Mannheimer Ueber— 
ſetzung, beym Zaͤſar angeklopft hat, fo ſehen 
wir gleichſam mit unſern Augen, wie ſich der 
zweyte Finger ſelbſt reget, der kuͤhnen Seele 
Felizians dieſen Dienſt zu thun, den ihr die 
übrigen Finger niemals fo bequem, und fo 
freundlich hätten thun koͤnnen. Wenn wir 
nun uͤberdies die Abſicht betrachten, die Zelt: 
jian 
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zian gehabt hat, die Karlsburg zu beſuchen, 
fo giebt ſich von ſelbſt, daß er ich allerdings 
der Freundlichkeit zu befleißen hatte. Die 
Faͤlle dieſer Art ſind ſo vielfach, daß ich kein 
Bedenken trage, mich zu verſichern, meine 
Leſer ſeyen von der Wahrheit dieſes Satzes voll: 
kommen uͤberzeugt. 


Was wuͤrde es mit dem Autor werden, 
wenn er bey ſeinem Verleger nicht freundlich 
genug anklopfte? Bey den Spinneweben des 
Katullianiſchen Beutels verſichere ich ſie, daß 
es in dieſem Falle mit der Unſterblichkeit eines 
Voltair's ein Ende haͤtte. Und Felizian, der 
in der ganzen Welt keinen Berg wußte, wo— 
rin er ſo viele Schaͤtze zu finden hoffte, als 
den Untersberg naͤchſt Salzburg, hatte, wie 
ſie wiſſen, keine geringere Abſicht, als durch 
den eroberten Reichthum das Herzogthum 
Bayern zu kauffen. Seit dem Tode Koͤnig 
Friederichs von Preuſſen bekuͤmmerte er ſich 
nicht mehr, Widerſtand zu finden, weder von 
Seite des Wienerhofes, noch von den pfaͤlzi— 
ſchen Haͤuſern. Die Illuminaten, ſagte er 
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oft zu mir, find groͤſtentheils aus dem Lande 


verwieſen, oder aus der Aktivitaͤt geſetzt, und 


die uͤbrigen find alle feile Seelen. Doch ich. 


erinnere mich, daß es nicht huͤbſch iſt, un— 
freundlich anzuklopfen: und enthalte mich gern 
aller der unfreundlichen Klopfereyen, die Fras 
ter Felizian von Zeit zu Zeit gegen ſein Vater⸗ 
land bey mir anbrachte, 


Zweyundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Geſchichte, Herr General, iſt meine 
Sache ganz und gar nicht: ſagte Felizian, als 
er anfieng, dem groſſen Schwendi die Lage 
der Oberwelt zu ſchildern: die Geſchichte fors 
dert zu viel Gedaͤchtniß, und nebſtbey Beur— 
theilungskraft, die man unſereinem um fo viel 
weniger zumuthen kann, da ſie oft den groͤſten 
Maͤnnern mangelt, die fie doch zu ihren Ge 
ſchaͤften hoͤchſt nothwendig haͤtten, wenn ſie 
nicht anderswo Unterſtuͤtzung faͤnden. 


Anders⸗ 
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Anderswo Unterſtuͤtzung, unterbrach ihn 
der General? anderswo Unterſtuͤtzung? wie verz 
ſtehſt du das, frommer Bruder? Der Herr 
General werden oft geleſen, und gehoͤrt, viel— 
leicht ſelbſt erfahren haben, daß manchem 
Staatsminiſter, Geſandten, und Landes-Chef 
ſein Sekretair ſo nothwendig iſt, als einem ſei— 
denen Rock das Unterfutter: und daß, mit 
Ihrer Erlaubniß, ſelbſt mancher General nicht 
ein halb ſo groſſer Held ſeyn wuͤrde, wenn er 
nicht am Gaͤngelbande feines Adjutanten mar 
ſchirte. „Eremit! wenn du das auf mich 
redeſt; hol' dich der Teufel, ich halte mein 
Verſprechen nicht., Keineswegs, Herr Ger 
neral! ich rede von den roͤmiſchen Feldherren 
aus patriziſchen Familien. Marius, wie ſie 
wiſſen, hat ihnen beym Salluſt vorgeworfen — 
Sumunt aliquem ex populo monitorem 
officii. „Ich verſtehe kein Latein,, verſetzte 
der General noch etwas aufgebracht, aber 
doch gelaſſen, ſo, wie der Ehmann, wenn er 
von feiner Hälfte hintergangen, und wieder ger - 
koſet wird; ich verſtehe kein Latein; wie lau— 
tet diefer Text im Deutſchen? Frater Feli⸗ 
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zian, der auf der Univerſitaͤt, wie ſchon gez 
ſagt worden, ſich vielen Ruhm erworben hat⸗ 
te, war nichtsdeſtoweniger in Sorgen, er 
moͤchte den aͤchten Ausdruck verfehlen, und 
uͤberſetzte mit vieler Sorgfalt, und Treue: 
„Sie lieſſen ſich in wichtigen Vorfaͤllen zu ge 
meinen Menſchen herab. Schwendi war zur 
frieden, und Felizian fuhr weiter. „Ich will 
alſo nicht ſagen, was ſich nach Karls Entfer⸗ 
nung in der Oberwelt zugetragen hat, und wie 
endlich nach langwierigen Kriegen die Sache dar 
hin kam, daß jeder Chriſtmenſch glaubte, was 
ihm entweder wahr ſchien, oder, was er fuͤr 
ſeine Triebe behaglicher fand, oder auch, was er 
ſeiner Lage nach glauben mußte. Herr Ge— 
neral, ich bin ein einfaͤtliger Eremit, und ſage 
fo meine Meynung gerade heraus. Die Krie— 
ge hat der Teufel gemacht. (Schwendi laͤ⸗ 
lächelte, und ſah dem Erzaͤhler ſtarr in's Ge: 
fiht.) Denn ſehen fie nur; nachdem ſich die 
Fuͤrſten Deutſchlands ſchachmatt gezankt hat⸗ 
ten, da war's um kein Haar beſſer, als vorher. 
Die Lutheraner wurden geduldet: und ihre 
Stiefbruͤder die Kalviner auch; die ſchoͤnſten 
Bilde 
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Biſchthuͤmer geriethen in profane Hände, unde 
wir Katholiſche mußten uns begnuͤgen, daß 
wir in Deutſchland bleiben durften, woraus 
wir die Ketzer verjagen wollten. Zwar hat 
der Kirchen rath zu Trient nicht viel mehr ber 
wirket, und die gewuͤnſchte Vereinigung nicht 
zu Stande gebracht; allein da gieng's doch 
nicht fo blutig zu; da begnuͤgte man ſich, feir 
nem Nachbar den Stuhl, worauf er ſaß, ent— 
ruͤcket zu haben. , Der General ſprang 
von ſeinem Sitze auf, und fluchte auf das 
Stuhlruͤcken mit der Betheurung, daß er in⸗ 
niglich uͤberzeugt ſey: kein Krieg, wie blutig 
er immer ſeyn moͤge, koͤnne ſo viel Schade 
thun, als das Stuhlruͤcken zu Trient gethan 
haͤtte. Frater Felizian ſtand ebenfalls vom Ka⸗ 
napee auf, und hiemit ward die Unterredung 
fuͤr diesmal beſchloſſen; denn Karl, der die 
Ankunft Felizians indeſſen erfahren hatte, ſchick— 
te dieſen Augenblick den witzigen Wette, ihn 
vor ſich zu rufen. 


Drey⸗ 
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Euer Hochfreyherrliche Gnaden erſehen 
aus dem Tridentiniſchen Stuhlruͤcken „daß die 
ſe Art, ſeinen Nachbar zu necken, nicht erſt im 
achtzehnten Jahrhundert erfunden worden ſey. 
Die Hohenprieſter im alten Teſtament, (denn 
ich bin geſinnt meinen Satz zu beweiſen) ha— 
ben einander die Stuͤhle geruͤckt, und, wenn 
ſie ſelbſt nicht im Stande waren, die Laſt ih— 
res Nachbars zu bewegen, auswaͤrtige, ſtark— 
gebaute Prinzen dazu aufgebothen. Wie Al⸗ 
zibiades dem Nizias ſeinen Stuhl entruͤckt hat, 
worauf er ſo herrlich zu ſitzen gewohnt war, 
haben ihre Gnaden izt ſelbſt geleſen, da ihn der 
Skizzenphiloſoph ſo angenehm verdeutſcht, und 
moderniſirt hat. Dergleichen Beyſpiele finden 
ſich zu tauſenden in den Jahrbuͤchern aller Voͤl— 
ter. Sokrates, Hannibal, Zizero, Beli— 
ſar, Narſes, und jener Graf von Bamberg, 
bey dem der Erzbiſchof Eginhard von Maynz 
ein ſo chriſtliches Fruͤhſtuͤck genommen hat, ſind 
enter die Stühle gefallen, Zu unſern Zeiten 
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iſt das Stuhlruͤcken allgemein geworden. Mir 
ſelbſt hat ein pfaͤlziſcher Beamter — ſeine Frau 
moͤge ihm den Ruͤckenſchmerzen vergelten, den 
er mir verurſacht hat, — den Stuhl entruͤckt, 
da ich eben darauf ſitzen wollte, weil ich glaub⸗ 
te, daß er. für mich daſtuͤnde. N 


Was ſoll ich von dem groſſen Stuhlruͤ⸗ 
cken in Bayern ſagen, da, fo viele weiſe Maͤn⸗ 
ner von ihrem Sitze delogirt worden ſind? 
Sie wiſſen es, groſſer, berühmter Stuhlruͤ⸗ 
cker, unnachahmlicher Utzſchneider! wie groß 
die Anzahl der jenigen ſey, die durch ihre un⸗ 
ermuͤdete Hand ihren Stühlen entſunken ſind ? 
Einige ſind aufgeſtanden, die andern liegen 
noch. Sie werden einen vorzuͤglichen Platz 
unter den groſſen Stuhlruͤckern in der Geſchich— 
te behaupten. Meine Leſer erinnern ſich leicht, 
wie Frankreich neulich dem ſtolzen Britannien 
ſeinen koͤniglichen Stuhl in Amerika entruͤckte, 
worauf es ſo ſicher zu ſitzen glaubte. Noch 
will ich zum Ueberfluße den einzigen groſſen 
Friederich von Preuſſen anfuͤhren, der ſeinem 
fuͤrchterlichen Nachbar — wohl dir, Frater 

Felizian 
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Felizian — erſt vor kurzem den Stuhl entruͤck⸗ 
te, worauf er ſich, ohne viele Umſtaͤnde zu 
machen, niederſetzen wollte. Es iſt alſo gleich— 
ſam in unſer Weſen gewebt, oder vielleicht gar 
die beruffene Erbſuͤnde, die ſich von Genera— 
tion zu Generation fortpflanzet, daß wir eins 
ander die Stuͤhle entruͤcken. Das luſtigſte, 
was ſich bey dieſer artigen Handlung ereignen 
kann, ſcheint mir vorzuͤglich das zu ſeyn, wenn 
der witzige Stuhlruͤcker in ſeiner Arbeit ſelbſt 
ruͤckwaͤrts niederſtuͤrzt. Ich weiß wohl, daß 
dieſe Freude nicht ſonderlich tugendhaft iſt; als 
lein ich kann fie meinem Herzen, trotz der evau— 
geliſchen, und philoſophiſchen Eiwennugm, 
nicht verſagen. ö 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Fila „ der ſchen vom Portner vernom⸗ 
men hatte, daß in der Karlsburg kein Gran 
Gold zu finden waͤre, und darüber ſehr melan⸗ 
choliſch geworden war: ſchoͤpfte izt neuen 
Muth, da ihm Aretin ſagte, daß der Domi⸗ 
nikaner Tekel ein Erzluͤgner ſeyʃ. Er gieng 
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alſo frohen Sinnes durch die vier Hoͤfe der 
Reſidenz, und kam endlich ſehr wohl gehalten 
mit dem venetianiſchen Poeten im fuͤnften Hofe 
an, in deſſen Mitte ein Tempel ſtand, der aus 
dem ſchoͤnſten Jaſpis gebaut war. Da ſie 
keine Zeit zu verſaͤumen hatten, indem Karl 
als ein Podagriſt ſehr ungeduldig war, ſo 
konnten fie das Innere des Tempels für dies: 
mal nicht beſchauen. Sie ſtiegen alſo die 
breite, romaniſche, marmorne Treppe hinauf, 
und kamen in das Vorzimmer, das fuͤr die 
Audienz, die Frater Felizian haben ſollte, be— 
ſtimmt war. Das war nun freylich eine Herz 
zeusfreude für unſern Goldmacher. Die Leis 
ſten der Spaliere waren von Gold, die Thür: 
angeln von Gold, die Stuhlfuͤſſe von Gold, 
die Tiſche von ganzen Smaragden, der Thron 
nach moſaiſcher Art von Rubinen zuſammen— 
zeſetzt; mit einem Worte: Frater Felizian 
glaubte, in Gott Vaters himmliſcher Behau— 
ſung zu ſeyn. Nan hieß ihn niederſitzen, und 
des Kaiſers Ankunft erwarten: denn Karl war 
eben im Kabinette mit dem Podagra beſchaͤf— 
tiget. Es ſey mir erlaubt, hochanſehnliche 
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Leſer, eine Reflexion zu machen, die vielleicht 
ſchon viele aus ihnen moͤgen gemacht haben. 
Was mag wohl die Urſache ſeyn, daß Tekel 
unſern Eremiten ſo ſchaͤndlich belogen hat? 
Ich finde in der Brieftaſche des hintergangenen 
Felizians keine Sylbe mehr von Tekel, als 
daß Karl feiner bereits ſatt iſt, und beſchloſſen 
hat, ihn bey naͤchſter Gelegenheit zum Teufel 
zu ſchicken. Mir ſcheint alſo, daß Tekel be 
fuͤrchtete, Felizian moͤchte, vom Golde gereizt, 
Luſt bekommen, ſich vom Kaiſer eine Bedieu⸗ 
ſtung zu erbetteln: wodurch ihm wahrſcheinlicher 
Weiſe ſein Stuhl entruͤckt werden wuͤrde. 


Wirklich wuͤrde Tekel ſehr uͤbel daran 
ſeyn, wenn er von Karl allergnaͤdigſt entlaſſen 
wuͤrde; denn wohin ſollte er ſich wenden? 
in die Oberwelt? allein ſein Gewerbe, wie 
Euer Hochwuͤrden wiſſen, hat nun aufgehört, 
oder iſt doch uͤberfluͤßig mit Leuten beſetzt, die 
ſich kuͤmmerlich davon ernähren, Vor Ge 
richt, wo er nach ſeinem erſten Tode geſtanden 
hat? den Eſel, ſagt man, fuͤhrſt du zwey— 
mal auf das Eis. Es iſt alſo ſehr unbe 

29 ſonnen 


68 ; — une. 


ſonnen von P. Tekel gehandelt, wenn er durch 
irgend eine Frevelthat, oder ungebuͤhrliches 
Betragen den Zorn des Kaiſers reizet, der 
nun einmal in der ganzen Schoͤpfung, ſo viel 
uns bekannt ſeyn kann, feine einzige Stüße iſt. 


Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Vizekanzler Naves hatte ſich eine 
halbe Stunde mit unſerm Eremiten unterhal⸗ 
ten, und Aretin nahm ſich die Muͤhe, ihre 
Unterredung mit italieniſchem Witze zu wuͤr⸗ 
zen: als Karl in allerhoͤchſt eigner Perſon aus 
dem Kabinette hervortrat. Das Podagra 
hatte ihn nicht ganz verlaſſen, und man be 
merkte Zuͤckungen im Geſichte des Monarchen, 
die denjenigen aͤhnlich waren, die ſich im aller⸗ | 
durchlauchtigſten Angeſichte durchkreuzten, als 
ſeine Majeſtaͤt vernahmen, daß ſich Kurfuͤrſt 
Friederich von Sachſen unterſtanden haͤtte, ihn 
ſchlechtweg Karl von Gent zu nennen. Mas 
ves war ſo unbeſonnen nicht, daß er lachte, 
wie jener Graf, deſſen Namen ich vergeſſen 
habe. Dieſer Mann nahm ſich die Freyheit 
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beym Anblick des hinkenden Kaiſers zu lachen, 
und ihm gerade in's Geſicht zu ſagen, daß es 
ihm ſeltſam vorkaͤme, wie eine fo groſſe Mo- 
narchie, oder Staatswagen auf ſo ſchwachen 
Rädern dahinrollen koͤnnte; worauf ihm aber 
Karl, wie er ein ſich gegenwaͤrtiger Geiſt war, 
antwortete: daß der Herr Graf bedenken foll- 
te: er verrichte ſeine Regierungsgeſchaͤfte nicht 
mit den Fuͤſſen, ſondern mit dem Kopfe. Pa: 
ves war ein ausgemachter Vizekanzler, Aretin 
laͤchelte in die Fauſt, weil er doch laͤcheln 
mußte, und Felizian, wie leicht zu vermuthen 
iſt, war mehr von der Furcht eingenommen, 
als daß er Luſt haͤtte fuͤhlen ſollen, uͤber die 
Schmerzen des Monarchen zu lachen, von dem 
er fein ganzes Gluͤck zu hoffen hätte, 


Karl ſah mit ſtarren Blicken auf unſern 
Felizian hin, und beſtieg den Thron, auf dem 
ſich ſo herrlich ſitzen laͤßt. Der Vizekanzler 
fuͤhrte den zitternden Eremiten vor den Kaiſer, 
und Se. Majeſtaͤt geruhten allergnädigft mit 
folgenden Worten Sich zu ihm herabzulaſſen: 
Frommer Bruder! ſage mir vor allem, wie 

e 3 kamſt 


70 
kamſt du in dieſe Burg? Aus was für Abs 
ſichten? Mit was fuͤr Zutrauen? Felizian, 
der von Naves vorbereitet war, antwortete 
kniend: Euer Roͤmiſch : kaiſ. Spaniſch⸗ ka⸗ 
tholiſche Stziliſche, Indiſche Majeſtaͤt! Uns 
uͤberwindlichſter Fuͤrſt! Allergnaͤdigſter Herr 
Herr! Ich betheure bey allem, was Euer 
Majeſtaͤt die allerhoͤchſte Enad haben, für hei— 
lig zu halten, daß ich (Gott behuͤte mich vor 
dem Geiſte der Luͤgen) daß ich keine andere 
Abſicht hatte, mich in dieſe wunderbarliche 
Burg zu begeben, als blos um das wirklich 
zu ſehen, von was man in Bayern und Salz⸗ 
burg ſo viel zu ſagen weiß; Zutrauen hatte ich 
zu Euer Majeſtaͤt weltbekannter Leutſeligkeit; 
und die ſchreckliche, grauenvolle, eiſene Pforte 
hat mir auf mein freundliches Anklopfen Aller⸗ 
hoͤchſt Dero wachſamer Portner geoͤfnet. Der 
Kaiſer winkte ihm ſeine Huld zu, und ſtieg vom 
Throne. Die Audienz hatte ein Ende. 


Sechs⸗ 
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Sechs undzwanzigſtes Kapitel. 


Wie lange eine Audienz von dieſer Art 
dauern muͤſſe, iſt von Sr. Exzellenz dem Heern 
Oberſthofmeiſter bis zum mindeſten Kuͤchenbu— 
ben allen bey Hofe bekannt. Der Kaiſer, 
welcher gleichwohl ſehr viele Begierde hatte, 
Neuigkeiten aus der Oberwelt, in welcher er 
einſt eine ſo groſſe Rolle geſpielt hatte, vom 
Eremiten zu erfahren, konnte ſich dem einge— 
fuͤhrten Hofzeremoniel zu Folge unmoͤglich laͤn— 
ger auf dem Throne ſehen laſſen, als es die 
Uhr des Miniſters erlaubte. Er begab ſich 
alſo wieder in ſein Kabinet, und befahl dem 
Vizekanzler, den Eremiten mit allem nothwen— 
digen zu verſehen, und ihm ein eignes Zimmer 
anzuweiſen, in dem er ſich bequem machen 
koͤnnte, ſo lange es ihm belieben wuͤrde, in 
dieſer Burg zu verweilen. Aretin, der im 
Saale zurückgeblieben war, wurde beſtimmt, 
ihm Geſellſchaft zu leiſten, und da Frater Fe: 
lizian vor allem Luſt bezeugte, den Tempel zu 
ſehen, ſo fuͤhrte ihn dieſer mit Genehmhaltung 
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des Hofpfarrers D. Eck noch vor dem Abend⸗ 
eſſen hinein. Wer die Apokalypſis geleſen 
hat, wird ſich beym Anblick dieſes Tempels im 
Himmel zu ſeyn duͤnken. Alles, o gluͤcklicher 
Feltzian! alles von Gold! das Pflaſter vom 
ſchoͤnſten Jaſpis, der vermuthlich aus den pom⸗ 
tiniſchen Suͤmpfen, in welcher Gegend vor mehr 
als 1800 Jahren des Lukullus Polaſt ſoll ge 
ſtanden haben, hieher gebracht worden iſt; die 
Säulen auch von Jaſpis, deren zwölf auf je— 
der Seite ſtehen, zum Andenken der zwoͤlf 
Soͤhne Jakobs, und eben ſo vieler Apoſtel. 
Altaͤre ſtehen in jeder Seite ſechs, von Silber 
ſo fein gearbeitet, daß Felizian Luſt bekam, die 
Haare des heiligen Petrus zu zaͤhlen, der auf 
dem erſten derſelben verehret wird; allein 
Aretin betheuerte, daß es vergebene Muͤhe 
ſeyn wuͤrde, ſie zu zaͤhlen, da dieſem Apoſtel 
durch eine unſichtbare Hand täglich einige aus— 
gerauft, und von einer andern wieder junge 
gepflanzt wuͤrden. Die andaͤchtigen Leſerinnen 
errathen von ſelbſt, daß auf den uͤbrigen eilf 
Seitenaltaͤren die Bilder der Apoſtel aufge— 
ſtellt find, Es iſt mir gewiß nicht angenehm, 
daß 
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daß auf keinem dieſer ſo praͤchtigen Altaͤre ein 
Petrus von Alkantara, Anton von Padua, 
Karl von Boromèe, Franz Borgias, und 
dergleichen anzutreffen iſt; allein ich kann ein⸗ 
mal nicht anders, als den Berichten Felizians 
treu bleiben. Der loſe Eremit — ein Tod— 
feind der ſpaniſchen, und italieniſchen Heiligen 
— mag wohl auch den Vater von Aſſis fuͤr 
den Herrn Jeſus, und ſo weiter angeſehen ha— 
ben. Dieſer ſteht, aus einem einzigen weiſſen 
Diamant gefchnitten, auf dem Hauptaltar, wie 
er, mit den fuͤnf Wunden bezeichnet, zum 
Himmel auffaͤhrt. Die Juͤnger, welche dem 
Spektakel zuſehen, ſind von Silber, und ihre 
Mienen treflich gebildet. Wer die Himmel⸗ 
fahrt des groſſen Heilandes zu ..... geſehen 
hat, kann ſich leicht eine deutliche Vorſtellung 
dieſes unbeſchreiblichen Meiſterſtuͤckes machen. 
Von den übrigen Koſtbarkeiten dieſes Tempels, 
den gewoͤhnlichen Geraͤthen, Lampen, Leuch— 
tern, Kelchen und ſo fort, ſchweige ich mit Be⸗ 
dacht, damit, wer will, mit Nachdenken ſei⸗ 
nen Geiſt erheben koͤnne. 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Euer Hochwuͤrden iſt es ganz begreiflich, 
daß Frater Felizian, nachdem er bereits drey 
lange Stunden, obſchon mit vieler Herzens: 
freude, in der Kirche zugebracht hatte, zu hun⸗ 
gern, oder doch zu dürften anfieng. Ueber: 
dies ward es dunkel; denn der Abend brach 
allgemach herein. Aber um's Himmelswillen, 
ſagt der Rezenſent im Kaffeehauſe, wie kann's 
im Eingeweide des Untersbergs Abend oder 
Morgen werden? Geduld, mein lieber Herr! 
ich werde ihnen alles erklaͤren. Der Unters⸗ 
berg hat eine Oefnung, durch die der Tag he— 
reinbricht, und an welcher gewiſſe Glaͤſer anz 
gebracht ſind, die das Licht hundertmal, oder 
noch öfter vermehren; folglich, (hier fliegt 
mir ein Darum die Naſe vorbey) haben die 
Bewohner dieſer Burg Abend und Morgen, 
Tag und Nacht, wie wir in der Oberwelt. 
Sie fruͤhſtuͤcken, eſſen zu Mittag, und zu 
Macht, wie wir. Kurz, fie thun alles, was 
von Tag und Nacht ern wie wir. Nur 

etwas 


etwas ausgenommen, das die Untersberger 
in den lezten Tagen ihres Lebens auf der Son— 
nenwelt ohnehin unterlaſſen haben. 


Aretin fuͤhrte alſo unſern Eremiten in 
fein angewieſenes Zimmer, wo der Tiſch ber 
reits für vier Perſonen gedeckt war. Der 
Kaiſer wollte naͤmlich incognito bey Felizian 
zu Nacht eſſen, um deſto bequemer und unge— 
zwungener die Zeitungen aus der Oberwelt ver— 
nehmen zu koͤnnen. Naves, und Aretin hats 
ten den hohen Beruf mitzuſpeiſen; die Gaͤſte 
erſcheinen: die Speiſen werden aufgetragen. 
Man ſetzt ſich ohne Komplimente. Euer Hoch—⸗ 
wuͤrden und Gnaden kann ich nicht dienen, 
wenn Sie wiſſen wollen, was fuͤr koͤſtliche 
Gerichte, und wie viele geſchmauſet worden 
ſind; denn Felizian hat es anzumerken ver: 
geſſen. Dieſes einzige finde ich, daß Alikan⸗ 
ter getrunken ward. Nachdem die Luſt zu 
eſſen geſtillt war, und der feurige Spanier be— 
reits in den Adern gluͤhte, wurde Frater Fe— 
lizian aufgefordert, das, was er von der Ober— 
welt wußte, zu erzaͤhlen. 
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Meine Leſer haben im ꝛcten Kapitel vers 
nommen, was fuͤr Fragen unſerm Eremiten 
von Schwendi vorgelegt worden ſeyen: und wie 
ihn der Ruf des Kaiſers gehindert habe, ſie 
zu beantworten. Nun muß ich nicht erſt mit 
dem Finger darauf weiſen, wie kuͤnſtlich meine 
Geſchichte gewebt ſey: da es jedermann vor 
Augen liegt, daß ich mit ungemeiner Feinheit 
die Antwort des Eremiten auf das folgende 
Kapitel verſchoben habe. Ich bin zu ſorg⸗ 
fältig für meine Leſer, als daß ich ihnen die 
ſelbe Sache zweymal ſagen ſollte. Schwendi 
haͤtte ganz gewiß die Erzaͤhlungen Felizians 
verſchlungen, ohne in fuͤnf Wochen Jemand 
etwas davon zu erzaͤhlen: wie er ein Mann 
von ſehr wenigen Worten iſt. Felizian muß⸗ 
te die naͤmlichen Fragen auch dem Kaiſer be— 
antworten, wie's nun wirklich der Fall iſt, 
und ich waͤre gezwungen, entweder, wie ge— 
ſagt, auch meinen Bericht zu wiederholen, oder 
die Erzaͤhlung, die der Eremit dem Kaiſer 
machte, fahren zu laſſen. Was mir dadurch 
entgangen waͤre, ſieht jedermann leicht ein, 
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der den Werth der Tiſchreden kennt, die nach 
dem Geſchmacke der Hoͤſe ſind. 


Acht undzwanzigſtes Kapitel. 


Der Kaiſer hatte ſich bereits auf ſeinem 
weichen Schlafſtuhle ruͤckwaͤrts gelehnet: die 
Fuͤſſe auf dem gefuͤtterten Schemmel ſanft 
ausgeſtreckt: die Haͤnde auf die zwo Lehnen 
des Stuhles gelegt: und endlich mit einem 
Winke Stillſchweigen gebothen. So, wie 
ſeine Majeſtaͤt ganz dem groſſen Mogul aͤhn⸗ 
lich waren, laͤchelte Aretin noch einmal, ward 
aber, ohne weiteren Befehl, ſelbſt aufmerk— 
ſam, da Frater Felizian ſich raͤuſperte, und, 
wie der Kapuzinerlektor, feine Priſe Tabak 
nahm. Mit Erlaubniß, frommer Bruder! 
ſagte Karl, iſt's Spanier? „Nein, Euer 
Majeſtaͤt, 's iſt Marokkaner; wird aber in 
Deutſchland fabrizirt.,, So, fo! Wie heißt 
alſo der izt regierende Kaiſer in Deutſchland? 
„Er heißt Joſeph der Zweyte. Er iſt der 
Sohn eines Kaiſers aus dem Hauſe der Lo— 
theinger, der die lezte Tochter des Hauſes 

Habs: 


78 — m ne 


Habsburg zur Gemahlin hatte, und dadurch 
die Oeſterreichiſchen Erblaͤnder an feine Ab: 
koͤmmlinge gebracht hat. „ Wie? was ? 
Habsburg erloſchen 2 fiel der Kaiſer ein; auch 
die ſpaniſche Linie ausgeſtorben? „Euer Mas 
jeſtaͤt! dieſe Linie iſt bereits uͤber 80 Jahre 
nicht mehr: und Karl der ſechſte, der ſie erben 
wollte, aber nicht konnte, beſchloß die oͤſter⸗ 
reichiſche vor 46 Jahren., Warum konnt' 
er nicht? Wer hat ihm die Erbſchaft ange⸗ 
fochten? „Frankreich. Ein Kardinal, ſagt 
man, habe ein Teſtament vorgewieſen, gemaͤß 
dem der Herzog von Anjou die ſpaniſche Kro— 
ne erben ſollte; aber Karl wehrte ſich wacker; 
er hat die Niederlande — Gott ſey Dank! 
ſagte Karl — und Reapel durch Krieg ero— 
bert, und wuͤrde ſeine Erbſchaft ganz gegen 
Frankreich behauptet haben, haͤtten nicht die 
Holländer und die Britten heimlich Friede ger 
macht, und den erhabenen Karl im Sumpfe 
ſtecken gelaſſen. Da mußt' er freylich auch 
Friede machen, und Spanien mit Indien ab⸗ 
treten. „ Aber die Niederlande, verſetzte 


Karl, die Niederlande gehoͤren zum Erbe von 
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Habsburg⸗Lothringen. „Ja wohl, antwor⸗ 
tete Felizian; allein Joſeph wollte ſie neulich 
gegen Bayern vertauſchen, und würde den 
Tauſch, wie man ſagt, zu Stande gebracht 
haben, wenn nicht Friederich von Branden- 
burg dagegen Einwendungen gemacht haͤtte. 
Euer Majeſtaͤt wiſſen ſelbſt, wie ſchwer es für 
Oeſterreich ſey, ſo weit entfernte Provinzen 
gegen das treulofefte Volk in der Welt zu ver— 
theidigen. (Bey dieſen Worten ſchien es, als 
ob Karl Luft hätte, den Eremiten zu kuͤſſen.) 
Allerhoͤchſidieſelben werden alſo den groſſen Jo— 
ſeph nicht verdenken —,, Ey was verden— 
ken — ſagte Karl — Er wird wiſſen, warum 
er's thut. Hat man mir nicht uͤbel gedeutet, 
daß ich von Innsbruck geflohen bin, und doch 
war ich vollkommen uͤberzeugt, daß ich das 
Beſte gewaͤhlt habe? — Den Kardinal mit 
feinem Teſtamente oll der Teufel holen! Jie 
merkte jedermann, daß Karl in Eifer gerathe, 
und ich erſuche meine Leſer, es auch zu beob⸗ 
achten. Felizian unterbrach ihn nichtsdeſto⸗ 
weniger, und erinnerte ihn an Kardinal Zer⸗ 
vinus. Da Karl dieſen Namen hörte, fieng 
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er an mit den Fuͤſſen zu ſtampfen, und die 
Augen fuͤrchterlich zu rollen. Aretin ſchloß 
hieraus, daß ihn die Idee der Religionsverei⸗ 
nigung begruͤßt habe, und winkte dem Vize⸗ 
kanzler. Dieſer ließ die zwo Uhren bringen, 
die Karl ſo kuͤnſtlich verfertigt hatte, daß ſie 
ſich um keine Sekunde wiederſprachen, und 
auf ſolche Art wurde Karl von 2 ne 
zismus geheilet. 


Neunundzwan zigſtes Kapitel. 


Laͤchelnd mit weinenden Augen, wie An⸗ 
dromache beym Homer den Aſtyanax in die 
Arme nahm, ergriff auch Karl die allergehor⸗ 
ſamſten zwo Uhren. Es war luſtig anzuſe⸗ 
hen, wie ein ehemaliger Monarch, vor dem 
die ganze Welt bebte, und der uͤber allen Neid 
erhaben war — den himmelhohen Neid der 
Franzoſen ausgenommen — ſich an zwo Uhren 
beluſtigte, und daruͤber den aͤrgſten Groll, den 
er je auf der Welt empfunden hat, vergaß. 
Nichtsdeſtoweniger lachte Niemand, als Are 
tin: dem der Kaiſer — weil es doch nicht 
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anders ſeyn konnte — bey dieſer Gelegenheit 
zu lachen erlaubte. Die Sache genau betrach⸗ 
tet, war doch Aretin der Narr allein im Haus: 
ſe; denn fruchtlos lachen — ich ſehe nicht 
ein, wozu es dienen ſollte. Frater Felizian, 
ſagte Karl, dieſe zwo Uhren konnte ich verei⸗ 
nigen; aber die Koͤpfe der Menſchen konnt' ich 
nicht vereinigen. Euer Majeſtaͤt! antwor⸗ 
tete dieſer: 's if auch ganz was anders. Wenn 
man betrachtet, wie viele Muͤhe ſich Euer 
Majeftit gegeben haben, und wie Sie allem An: 
fehen aufbothen, die Gaͤhrung zu verhindern, die 
ein einziger, eigenſinniger, ſtolzer Bettelmoͤnch 
unter dem Volke, und ſelbſt unter den Goͤttern 
Deutſchlands verurſachte: ſo ſieht man ganz 
leicht ein, daß man ehe die Direktion der Luft; 
maſchinen erfindet, als die Religionen Deutſch— 
landes vereiniget. Mit Euer Majeftät Erz 
laubniß, ſagte der Vizekanzler, und wandte 
ſich gegen Felizian: was ſagſt du von Luft⸗ 
maſchinen? Iſt wohl gut, daß mich Euer 
Exzellenz erinnert haben an die Lumpen⸗Erfin⸗ 
dung; ich haͤtte vielleicht vergeſſen, Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt davon zu berichten. Die Franzoſen har 
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ben vor ein Paar Jahren einen Ballon ge— 
macht, der mit fauler Luft gefuͤllt, ſich hebt, 
und uͤber die hoͤchſten Gebirge hinfliegt. Man 
kann groſſe dergleichen machen, und ein Schiff 
daran befeſtigen, auf dem ſich, wer's wagen 
will, in die Nachbarſchaft des Mondes kann 
bringen laſſen. Die faule Luft wird von 
ſaͤchſiſchem Vitriol, und Eiſenſpaͤnen bereitet; 
der Ballon ſelbſt von gummirtem Taffet. O, 
Euer Majeſtaͤt! es hat ſich ſchon fo ein windi⸗ 
ger Franzoſe den Hals gebrochen. Mich 
dauern meine Landesleute, daß ſie auch dieſe 
Thorheit dem luftigen Volke nachaͤffen. Nun 
will alles in die Luft fahren; und was gewinnt 
das Menſchengeſchlecht dabey? keinen Heller. 
Es iſt unmoͤglich, daß wir jemals Nutzen da⸗ 
raus ſchoͤpfen. Das Fuhrwerk iſt, und bleibt 
zu theuer. Naves nickte mit dem Kopfe, und 
war im Begriffe, unſern Eremiten dem Kai— 
ſer als Kommerzienrath zu empfehlen, da er 
ſich erinnerte, daß er im Untersberg waͤre, der 
von der übrigen Welt fo iſolirt iſt, wie es Der 
ſterreich zu werden anfängt. Karl hatte be 
reits unter der Erzählung eingeſchlaͤfen, und 

Aretin 
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* 
Aretin ſaß im Gedanken ſchon an ſeinem 
Schreibepult, den Erfinder der Luftmaſchine 
mit einer Satyre zu peitſchen. Man brachte 
Se. Majeſtaͤt in's Schlafgemach, und gab 
ſich allerſeits eine gute Nacht. 


Dreyßigſtes Kapitel. 


Frater Felizian war nun allein. Vet⸗ 
gnuͤgt mit ſich ſelbſt, dachte er izt, ob er wohl 
im Stande ſeyn wuͤrde, die Gunſt des Kai— 
ſers, die er zu beſitzen ſchien, ſo hoh zu trei— 
ben, daß er ihm hinloͤngliche Schaͤtze darreich⸗ 
te, das Herzogthum Bayern kaufen zu koͤnnen. 
In ſeinem Leben auf der Oberwelt war Karl 
manchmal in Verlegenheit, wie er ſeine Ar— 
meen bezahlen koͤnne; aber in dieſer ruhigen 
Behauſung, wo er auſſer einigen Flintenſchuͤſ⸗ 
ſen der bayerſchen Wilddiebe nichts feindliches 
hoͤrt, hat ihm die Vorſehung Geld und Ar— 
meen uͤberfluͤßig gemacht. Die Bewohner 
dieſer Burg leben unter ihrem erhabenen Kai— 
fer ohne Furcht des Krieges. Jedermann ge— 
nuͤßt den Segen ihres groſſen Fruchtfeldes, 
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worauf alle Arten des beſten Getreids, das 
ſchmackhafteſte Obſt, der herrlichſte Alikanter 
waͤchſt; und der Feldumgraͤnzende Wald er— 
naͤhrt hinlaͤngliches Wild, ohne daß man ber 
fuͤrchten darf, daß die Saaten durch ſelbes ab: 
gefreſſen werden. Dieſer gluͤckliche Zuſtand 
der Karlsburger erweckte in unſerm Felizian 
die lieblichſte Hoffnung, daß ihm der grosmuͤ— 
thige Kaiſer einen großen Theil ſeiner Schaͤtze 
zum Andenken an ſeine Herrlichkeit darbiethen 
werde. Dem Eremiten war nicht unbekannt, 
daß Karl in der Oberwelt ſehr ſparſam gewe— 
fen ſey, und einem Italieniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber feiner Thaten, der ihm von Rom bis Bo⸗ 
logna zugereiſet war, auch nicht einen Heller ges 
geben habe; allein damals — ſagte Felizian zu 
ſich ſelbſt — gehoͤrte es vielleicht zum Ruhme des 
großen Monarchen, daß er die Welt überzeugs 
te, wie wenig ihm an den Schmeicheleyen der 
Schriftſteller gelegen ſey. Es waͤre nicht huͤbſch 
geweſen, wenn er den Schmeichler belohnet 
haͤtte. Monarchen ſind grosmuͤthig, wenn 
dee Ruhm ihres Namens dadurch gewinnt. 
Aretin, der ſo viele kaiſerliche Geſchenke er— 
hielt, 
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hielt, um Karls Ruhm nicht zu verdunkeln, 
iſt ein lebendiger Zeuge davon: wenn ihn Je— 
mand ſelbſt daruͤber befragen will. Durch der⸗ 
gleichen Monologen hob Felizian die Zweifel 
aus ſeiner Seele, und ſchlief voll der Hofnung 
auf ſeinem weichen Pflaumenbette ein. Was 
er dieſe Nacht getraͤumt hat, iſt weder von 
ihm ſelbſt angemerkt worden, noch, wie mir 
ſcheint, betraͤchtlich genug, um erzaͤhlet zu wer⸗ 
den. Ein Mann, wie Felizian, der auf ei⸗ 
nem einzigen Steckenpferde zu gallopiren ge⸗ 
wohnt iſt, kann von nichts, als Reichthum, 
traͤumen. Vermuthlich war alſo fein heuti⸗ 
ger Traum die Wiederholung des erſten, den 
er unter der ſchattichten Eiche getraͤumt hat. 
Und nun, holde Nacht im Untersberg, ſey 
mir willkommen! von dir hat bis auf den 
heutigen Tag kein Dichter geſungen. Da 
mein Geſchichtheld fo ſanft ſchlaͤft, und meis 
ner Feder nicht bedarf, ſo erlaube mie, ſchwarz⸗ 
graue Goͤttin der Melancholiſchen! dir dieſes 
Lied niederzuſchreiben, daß ich eben mit dem 
Schlage der zwoͤlften Stunde zur re 
beginne. E Menn 
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Sey mir willkommen, dunkle Nacht, 
Mit aller deiner Feyerpracht! 
Du ſenkſt fo friedlich dein Gefieder 
Auf dieſe reinen Glaͤſer nieder, 
Durch welche, wann der Tag erwacht, 
Der Roſenmund des Morgens lacht. 
eO 2 
Hier deckſt du keines Menſchen Liſt, 
Und jeden, der dich freundlich gruͤßt, 
Liebkoſeſt du mit deinen Schwingen, 
Und laͤßt ihn nicht mit Wache ringen, 
Die manchen in der Oberwelt 
Bis zu dem Ruf des Hahnes quaͤlt. 
e. 


Da ſchlaͤft der Kaiſer, und der Rath, 
Und, wer noch ſonſt zu wachen hat: 
Da ſtoͤrt kein Wuchrer deine Stille, 
Zerreißt kein Luſter deine Huͤlle; 
Da weckt den muͤden General 


Kein ſchmetternder Trompetenſchall. 
Da 
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Da ſchaͤndet dich der Junker nicht, 
Der zu Eliſens Fuͤſſen kricht, N 
Das liebe Kind mit tauſend Schwuͤren 
Und Schmeicheleyen zu verfuͤhren: 
Und, hat er ſie in's Netz gebracht, 
Die ſchoͤne Buͤrgerinn verlacht. 


28609. 


Da wirſt du, liebe dunkle Nacht, 

Von Groſſen nicht zum Tag gemacht; 
Da weint kein Edler ſein Geſchicke, 
Des Fuͤrſten Blindheit, die Intrike 

Des Hoͤflings, der zum Boͤſen wacht. 

Sey mir willkommen, gute Nacht! 


286093 


Einunddreyßigſtes Kapitel. 


Kaum blickte der Tag durch die Kunſt⸗ 
glaͤſer herein, ſo erhob ſich Felizian aus dem 
Bette, und die ganze Burg ward rege. Are— 
tin ſaͤumte nicht, ſeinen Gaſt zu beſuchen, und 
mit der karakteriſirenden Zaͤrtlichkeit der Ita— 
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liener zu lahm, wie Seine Andachı geſchlafen 
habe? Den Augenblick ſtand die beſte May⸗ 
laͤnder-TChocolade auf dem Tiſche, und beyde 
fruͤhſtuͤckten zuſammen. Ich kann dir nicht 
laͤnger verhalten, ſagte Aretin, und nahm den 
Becher vom Munde; ich kann dir nicht laͤnger 
verhalten, Bruder Felizian! daß du das merk— 
wuͤrdigſte in dieſer ſeltſamen Burg bisher we⸗ 
der geſucht, noch geſehen haſt. „ Die Schatz⸗ 


kammer, meynet ihr, verſetzte der Eremit, wo 


der kaiſerliche Reichthum verwahret wird ?,, 


O behuͤte! Was iſt's mit Gold und Silber, 
das jeder Schurk „hund Tagedieb erwerben 


kann? „Sit, doch eine ſchoͤne, Sache da⸗ 


rum: unterbrach ihn Felizian. ** Und Aretin 
wiederſetzte: Deine Andacht, Bruder, haſt du 
vermuthlich in der Offenbarung des heiligen 
Johannes ſtudirt.. Aber hoͤr' einmal! du 
haft mit dem Kaiſer-geſpeiſet, und ſeinen Bart 
nicht geſehen. Ich will nicht wieder in die 
Oberwelt kommen, rief der Eremit aus, wenn 
ich von dem Glanze der Edelſteine, und des 
Goldes den Wunderbart ſehen konnte, von 
dem * uns fo groſſe Dinge er aͤhlet werden. 

Nicht 
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Nicht der Glanz des Goldes, und der Bril, 
lanten, erwiederte Aretin, ſondern ein kuͤnſt⸗ 
liches Gefaͤß, worein der Bart geſchoben iſt, 
und das ſich gegen den Unterleib immer mehr 
erweitert, ſo, daß er einem Bruſtkleid aͤhnlich 
ſieht, hat ihn deinen Augen entzogen. Das 
iſt ein Bart, Bruder Felizian! woraus man 
fuͤr eine ganze Armee Schnurbaͤrte draͤhen 
koͤnnte. Und das Geheimniß, das in ihm 
ſteckt! o Felizian! du waͤreſt nicht im Unters⸗ 
berg geweſen, wenn du dieſen Wunderbart 
nicht geſehen haͤtteſt. Bitte wohl recht ſehr, 
ſprach Felizian mit der moͤglichſten Freundlich⸗ 
keit, mir den Anblick deſſelben zu gönnen. „ 
Sollſt ihn ſehen, frommer Bruder! wenn 
Karl feine Meditationsſtunde halt Er medi⸗ 
tirt von neun bis zehn Uhr. Der ganze Hof 
verſammelt ſich dann, und umringt den Kais 
ſer, der an einem groſſen Tiſche von Ebenholz 
ſitzt, auf dem ein Kreuzbild von weiſſen Edel⸗ 
ſteinen zuſammengeſetzt ſteht. Alles beobachtet 
dann das genaueſte Stillſchweigen. Doch du wirft 
ſelbſt ſehen, was ich dir nicht ganz zu erzaͤhlen 
vermag. Aber das Geheimniß? erſuchte Fe 
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lizian weiter. „Das Geheimniß, antwortete 
Aretin, wird ſich entwickeln, wenn der Bart 
dreymal um den Tiſch herumreicht. Bruder 
Felizian! dann iſt's um die ganze Welt ge 
ſchehen. Der fuͤchterliche Tag bricht herein, 
an welchem alle Planeten von ihren Sonnen 
den Judaskuß erhalten, und, wie Stoppel 
und Heu, verbrennen. Deine Andacht ver⸗ 
ſteht mich. Ich meyne den juͤngſten Tag, da 
die Aſche des Goldes ſo wohl, als die Parti— 
keln der faulen Luft, mit der ihr eure Luft: 
ballons fuͤllet, ſich in Sonnenſtaͤubchen auf— 
loͤſet. Der Bart unſers Kaiſers iſt der aͤchte 
Parzenfaden der Welt, nur mit dem Unter—⸗ 
ſchied, daß der Faden, den die Parzen ſpin⸗ 
nen, bricht, wenn der Menſch den Hanns— 
wurſt auszieht: der Bart aber zu wachſen auf 
hoͤrt, wenn die Erde zu praſſeln anfaͤngt. 


Swepunddreyßigftes Kapitel. 


Meine verehrungswuͤrdigen Leſer wiſſen 
alle, daß Aretin ein haͤmiſcher Mann iſt, der 
ſich um die Religion eben nicht viele Verdienſte 

geſam⸗ 
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gefammelt hat. Gewohnt, uͤber alles zu wi: 
tzeln, und zu lachen, hat er ſich in dieſer Ober⸗ 
welt allgemein furchtbar gemacht. Selbſt Karl, 
und Franz von Frankreich fuͤrchteten die Geiſel 
ſeines Witzes, welches nach meiner Meynung 
freylich keinem von beyden Ehre machte. Doch 
es war nun einmal ſo: und Karl und Franz, 
wenn fie einen dummen Streich gethan hatten, 
ſuchten ſeinen Witz mit Geſchenken zu beſaͤnfti⸗ 
gen. Die Herrſcher im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert beſaͤnftigen mit Stockſtreichen, und 
ewigem Gefaͤngniß. Dieſe Bemerkung ma⸗ 
che ich, um den Klaffifizirern der Jahrhunderte 
nach meinem Vermoͤgen einen Beytrag an die 
Hand zu geben, wodurch ſie, wenn ſie nichts 
beſſers haben, ergruͤnden moͤgen, wie weit wir 
durch die Reformation des Bettelmoͤnchs in 
der philoſophiſchen Aufklaͤrung vorgeſchritten 
ſind. Da ich kein Freund von tiefen Unter 
ſuchungen bin, und, wie ich ſchon oben ange 
merkt habe, fuͤr gewiß glaube, daß der Menſch 
hienieden ſeine Seligkeit in Traͤumen ſuchen 
muͤſſe, wenigſtens koͤnne: fo habe ich die Wir: 
kungen der Reformation ſo ſcharf nicht unter: 


ſucht, 


ſucht, daß ich entfcheiden koͤnnte, wie weit 
dieſelbe den Weg zur Wahrheit gebahnet habe. 
Wer weiß, ob's der Zweck der Reformatoren 
war, der Welt das Licht anzuzuͤnden? Se. 
Majeſtaͤt im Untersberg wiſſen es, wie licht⸗ 
ſcheu dieſe Herren geweſen ſind. Freylich hatte 
man auch in Trient die Abſicht kaum, den 
raſenden Gegnern das Licht vor die Augen zu 
halten, indem man, wie es ſcheint, noch nicht 
genug unterſcheiden konnte, ob es für die Kits 
che Gottes vortheilhafter waͤre, das Licht der 
Wahrheit wieder anzu uͤnden, das ſich nach 
dem Tode der Apoſtel ſogleich verdunkelte, und 
zu Gregors Zeiten beynahe ganz verloſchen war, 
oder noch ferner die Rubinen auf der roͤmiſchen 
Biſchofemuͤtze funkeln zu laſſen. Mir ſcheint, 
(ſo wie mir die Darum's die Naſe vorbey⸗ 
fliegen) daß man jedes Aug haͤtte ſchauen 
laſſen ſollen, was es ſchauen wollte, die Son— 
ne, oder die Rubinen. Ich zweifle nicht, daß 
die Sonne mit der Zeit uͤber den Glanz der 
Rubinen geſiegt haͤtte. Wenigſtens wuͤrde 
man nicht gezwungen worden ſeyn, dem Papſt 
die Muͤtze in den Koth zu werfen, die in dem 

ſtuͤrmi⸗ 
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ſtuͤrmiſchen Mittelalter der Menſchheit fo . 
tige Dienſte gethan hat. * 


Die Paͤpſte wuͤrden endlich ſelbſt die Ru⸗ 
binen von der Muͤtze genommen, und durch 
ihren Werth die Pomtiniſchen Suͤmpfe ausge— 
trocknet haben. Aber es iſt ſchon ſo in der 
Natur. Sie reiniget ſich mit Gewalt, und 
Getoͤſe: wie die Henne ſchreyt, wenn fie ein 
Ey legen will. Man kann den Papft nicht 
verdenken, daß er ſich die Muͤtze nicht nehmen 
laͤßt; Niemand giebt gern, wenn er gezwun— 
gen wird. Aber wenn der Papſt einſtens ges 


ſehen haͤtte, daß man ſeine hohe Muͤtze ſchon 


allgemein für eine gewöhnliche Biſchofshaube 
haͤlt, ſo würde er gewiß ſelbſt gethan haben, 
was ein anderer an ihm in hundert und mehe 
Jahren nicht wird thun koͤnnen. 


Dreyunddreyßigſtes Kapitel. 


Aretin hat den Eremiten von ſieben bis 
neun Uhr ſehr wohl unterhalten, und zue An— 
. des geheimnißvollen Baͤrtes geziemend 
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vorbereitet. Felizian erwartete den Glocken⸗ 
ſchlag mit ſo bangem Herzen, als mancher 
Chriſt in Oberdeutſchland den Monat März 1786 
erwartete, da nach der Weiſſagung des tiefden— 

kenden Ziehen ganze Laͤnderſtriche durch Erdbe— 
ben ſollten zu Grunde gehen; oder wie die 
Augsburger, und die patriotiſchen Schwaben 
insgeſamt den 24. Auguſt ebendesſelben Jahres, 
da der ungeheure Luftballon des Freyherrn von 
Luͤtgendorf alle Luftbaͤlle in der Welt beſchaͤmen 
ſollte. 

Ich will gegen die Kunſtrichter nicht ſtarr⸗ 
ſinnig behaupten, daß beyde Gleichniſſe das 
bange Pochen des Felizianiſchen Herzens gleich 
deutlich erklaͤren; indem ich gern bekenne, daß 
in der Erwartung des Erdbebens die Hofnung 
von der Furcht, und bey den Augsburgern & 
Konſorten die Furcht von der Hofnung uͤberwo— 
gen worden ſey. Allein da der Zuſtand der 
Seele in beyden Faͤllen ſo verwirrt iſt, daß ihn 
der roͤmiſche Herzenkenner ſelbſt nicht auseinanz 
der ſetzen konnte, oder wollte, da er von den 
Zuſehern beym Wettelaufen der Trojaner ſagt: 
exultantia pulfat corda pauor etc. fo habe 

ich 
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ich kein Bedenken getragen, beyde Gleichniße 
herzuſetzen, und dem Geſchmacke meiner Leſer 
zu uͤberlaſſen, welche er für die beſte und paſ— 
ſendſte halten wolle. Auch kann, nach aller 
Wahrſcheinlichkeit, zwiſchen dem lezten Worte 
des geſchwaͤtzigen Italieners, und dem Glo— 
ckenſchlage nicht ſo viel Raum ſeyn, als ein 
Deklamator mit der ſchnellſten franzoͤſiſchen 
Zunge brauchen wuͤrde, meine Gleichniße und 
die Erläuterung darüber herzuſagen. 


Wirklich ſind Felizian und Aretin ſchon 
im Meditationszimmer, und ſtehen bereits mit 
Naves, Schwendi, und Granvelle am Ruͤ— 
cken des Kaiſers, der nun, ohne Gold und 
Brillanten, ſchwarzgekleidet in feinem Lehn— 
ſtuhle ſitzt, wie vormals ein Kongregations— 
Praͤſes, wenn er in den ſogenannten Exerzitien, 
oder Geiſtesverſamlungen den jungen Studen— 
ten Schrecken und Grauen hineinreden wollte. 


Karl ſprach kein Wort; aber der Anblick 
des verſammelten Hofes, und das ſtille, feyerlis 
che Karfreytag Zeremoniel weckte ſowohl in 

iu 


96 —— 


in dem Herzen Feliziaus, als in denen der 
Mitſpieler ſelbſt Empfindungen, die der Kon 
gregationspraͤſes mit aller Beredſamkeit bey 
mir nicht wecken konnte. Um den Tiſch he— 
rum ſtanden ſechs ſchwarz gekleidete Kammer— 
herren mit ſpaniſchen Mänteln , welche zur 
Bedienung des wunderbaren Bartes beſtimmt 
waren, der nun, von feinem Behaͤltniße los⸗ 
gebunden, langſam in den Haͤnden der Hoch, 
und Hochwohlgebornen Bartminiſter dahin 
floß, und ſich gleichſam ſelbſt, ſeiner Beſtim⸗ 
mung zu Folge, um den Tiſch herum ſchlang. 
Mit der tiefeſten Ehrfurcht, und moͤglichſter Ver⸗ 
ehrung nahmen die Kammerherren den Bart 
zwiſchen den Daum und den erſten Finger, womit 
ſie ſonſt die verzuckerten Mandeln und Biskuit 
auf die delikateſte Weiſe, mit der es immer 
ein niedliches Fraͤulein thun kann, ergreiffen, 
und ſo ganz allerliebſt in den laͤchelnden Mund 
legen. Zweymal umſchlang der Bart den 
Tiſch ganz, und das drittemal reichte er noch 
eine Seite des Vierecks aus. Die Seite des 
Vierecks hatte eine Wiener-Ruthe; folglich 
war der Bart neun Ruthen lang, ohne den: 

jenigen 
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jenigen Theil mit in Anſchlag zu bringen, der 
vom Kinn bis zu dem Punkt hinablangte, wo 
er ſich um den Tiſch zu ſchlingen anfängt, wel⸗ 
cher auch 3 Ruthen betragen mag. Felizian, 
in der Arithmetik wohl erfahren, fieng ſogleich 
zu rechnen an, wie lange er noch leben müßte, 
wenn er der lezte Herzog in Bayern ſeyn ſollte, 
und fand gar bald, daß er wahrſcheinlicher 
Weiſe bis an den juͤngſten Tag nicht ausdauern 
koͤnnte, als welcher noch volle 76 Jahre ent— 
fernt waͤre. Es iſt alſo vor allem nothwen— 
dig, dachte er bey ſich, daß ich das ſchmach⸗ 
tende Mädchen meiner akademiſchen Empfin⸗ 
dungen aufſuche, und endlich wahr mache, 
was ich ihr ſo oft betheuert habe, daß ich 
wuͤnſchte im Stande zu ſeyn, einen Fuͤrſtenhut 
zu ihren Fuͤßen zu legen. Auf ſolche Art 
wuͤrde fuͤr Bayern bis an das Ende der Welt 
geſorgt ſeyÿh. Von ſolchen Gedanken erfuͤllet 
ſtand Felizian, als ihn Aretin ſtoͤrte, der 
ihm's an der Miene abmerkte, daß er den 
Tag der Vollendung zu berechnen ſich muͤhte. 


G Vier⸗ 
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Vierunddreyßigſtes Kapitel. 


Deine Mühe, ſprach er, iſt verlohren. 
Der Bart waͤchſt nicht nach geometriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen, oder nach irgend einem mathematie 
ſchen Masſtabe. Unter der Regierung eines 
frommen Kaiſers waͤchſt er langſam: ſo wie 
er im Gegenfall unbeſchreiblich ſchnell waͤchſt. 
Vor ungefaͤhr ſechs Jahren ſieng er ſo ſchnell 
zu wachſen an, daß ich ſelbſt bald gefürchtet 
haͤtte, der Judaskuß moͤchte nicht een mehr 
ſeyn. Aber izt, wie du ſiehſt, nimmt ſeine 
Laͤnge ſo merklich nicht zu. Wir Untersberger 
haben am allerglorwuͤrdigſten Barte des Kai⸗ 
ſers einen richtigen Barometer der kriſtlichen 
Froͤmmigkeit in der Oberwelt. Euer Kaiſer 
hat ſich vermuthlich bekehrt. Mein lieben 
Freund, ſprach Felizian: unfer Kaiſer — ob 
ich ſchon ein Bayer bin, muß ich doch die 
Wahrheit geſtehen — Unſer Kaiſer war im⸗ | 
merher ein kriſtlicher Fuͤrſt. Daß er Moͤn⸗ 
che ausrottet, und die Goldbaͤche ableitet, die 
ſich * in den Dien der heiligen Kammer 

ergoſſen 
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ergoſſen haben: wird ihm der Gott der Liebe 
vergeben. Gold iſt eine ſchoͤne Sache. Wer 
verdenkt ihn, wenn er's in ſeinem Staate zu 
behalten ſucht, da es in ſeinem Staate gepraͤgt, 
oder erworben worden iſt? Wenn er überdies 
mich ungeſtoͤrt handeln Taffen wird — bier ift 
der Redeſatz im Manuſkripte abgebrochen, 
und ſogleich beygefuͤgt, daß die Meditations⸗ 
ſtunde unvermerkt vorbey war, und ein allge: 
meines Getoͤſe ſie in ihrer Unterredung geſtoͤrt 
hab'. Keiner meiner Leſer wird mir's ver⸗ 
argen, wenn ich dafuͤrhalte, daß ſich jedermann 
ſelbſt erſetzen konne, was Frater Felizian weiter 
wuͤrde geſagt haben, wenn ihn das Geraͤuſche 
der Hofleute nicht gehindert haͤtte, und zwar 
mit eben fo viel Recht, als Triſtram von ſei⸗ 
nem Oncle Toby behauptet, daß er (jedoch 
ohne Nachtheil ſeiner Schamhaftigkeit) ganz 
gewiß das jenige, was durch einen Gedanken: 
ſtrich angedeutet iſt, in feiner Fortifikations⸗ 
ſprache einen bedeckten Weg würde genennet 
haben. Der bedeckte Weg, wie ſie ſehen, 
zuͤchtige Leſer! giebt mir einen herrlichen Pro⸗ 
ſpekt zu einem meiner gewöhnlichen Spazier⸗ 
g 2 gaͤnge; 
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gaͤnge; und ich bin uͤberzeugt, daß viele junge 
Herren von bon ton mich begleiten wuͤrden; 
allein fuͤr diesmal kann ich nicht dienen, und 
verweiſe ſie an Triſtram, wenn ſie mit dem 
hurtigen Engellaͤnder fortkommen koͤnnen. 


Fuͤnfunddreyßigſtes Kapitel. 


Wie die artigen Herrchen dahinfliegen, 
daß fie kaum den Boden zu berühren ſcheinen! 
Der eine dorthin, der andere dahin, und der 
liebe Engellaͤnder in der Mitte! Wie luſtig 
ſo ein Spektakel fuͤr den Zuſchauer iſt! Weg 
mit den Luftfahrten, den Reigerbeitzen, Pars 
forcejagden, Stiergefechten! So ein Schau— 
ſpiel uͤbertrift alles, was unterhaltend heißt. 
Kommen ſie doch, gnaͤdige Fraͤuleins, und be— 
ſehen einige Augenblicke das Wetterennen der 
jungen Herren: denn laͤnger werden wir ſie 
doch nicht ſehen koͤnnen. Es thut mir leid, 
meine Zuſchauerinnen, daß fie zu ſpaͤt gekom— 
men ſind. Sie ſind bereits dem Geſichtskreiſe 
entflogen. Wollen ſie indeſſen auf ihre Zu 
ruͤckkunft warten, fo mögen ſie's gleichwohl 

thun; 


— or 


thun; aber mich werden fie entſchuldigen, wenn 
ich ſo unartig bin, und ſie allein laſſe. Alle 
Seitenblicke zu vermeiden (beſonders in ſo ei— 
nem Falle) begebe ich mich in die Meditations- 
ſtube zuruͤck, wo der hochberuͤhmte Bart bes 
reits wieder im Gefaͤße iſt, nachdem er von al— 
len und jeden andaͤchtig gekuͤßt worden war. 
Wenn ſie mir erlauben, will ich mich nachhin 
in einer ihrer dichteriſchen Stunden erfundis 
gen, was ihnen die jungen Herren vom haͤmi⸗ 
ſchen Engellaͤnder erzaͤhlet haben. O die allerz 
liebſten Fraͤuleins! wie ſie voll der Erwartung 
herum trippeln, und trappeln, als ob ſie eben 
izt die Erlaubniß erhalten haͤtten, auf den 
maskirten Bal zu gehen! die guten Kinder! 
— o daß ſie doch immer ſo freundlich unter 
ſich bleiben moͤchten! 


Sechsunddreyßigſtes Kapitel. 


Der hochberuͤhmte Wunderbart ward von 
allen und jeden Anweſenden ſo gut gekuͤßt, als 
Julchen von Amynt. Der Vizekanzler war 
der erſte, und nach ihm der Burgpfarrer. Fe⸗ 

g 3 lizian, 


102 


lizian, Schwendi, Granvelle, und die uͤbri⸗ | 


gen alle folgten der Ordnung nach, die ihnen 
der Kammerfourier vorſchrieb. Aretin war 
der lezte, nicht als ob er ein Menſch von ge⸗ 


ringerem Anſehen wäre, ſondern weil er glaub: 


te, daß er vom Huldlaͤcheln des Monarchen, 
das ſich uͤber den Bart hinunter ergoß, eine 
weit größere Portion wuͤrde einſchluͤrfen koͤn— 
nen, als alle die uͤbrigen, deren einer vom 
andern gleichſam veedraͤngt wurde. Daraus 
koͤnnen Euer Exzellenz ſehen 1 wie wenig unver⸗ 
ſchaͤmt die Dichter feyen, Sie dringen ſich 
nicht auf; und wenn fie Auguſte, Mzzenaten, 
Leonen, Ludovike, und wen noch? loben: fo 
muͤſſen Euer Exzellenz nicht denken, daß ſie 
dadurch ſagen wollen, wie ruͤhmlich es ſey, die 
Muſen zu beherbergen, ſondern bloß daraus 
ſchließen, daß einige groſſe Fuͤrſten geweſen 
ſind, die auf einen Dichter ſo viel verwendet 
haben, als mancher anderer, eben ſo groſſer 
Fuͤrſt, wenn ſie wollen, auf ſeinen Leibhengſt, 
oder Spaßmacher. Die Dichter fing genuͤg⸗ 
ſame Leute. Sie geben gern zu, daß man 
ihrer bey Hofe nicht bedarf, und behalten ſich 


nichts 
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nichts vor, als daß fie ungehindert über die 
Ueberbleibſel der Barbaren an den Leibhengft: 
und Spaßmacherhoͤfen lachen duͤrfen. Dieſe 
einzige allerhoͤchſte Gnade, um die ſie gewoͤhn⸗ 
lich Niemand beneidet, fuͤttert, und naͤhret 
wenigſtens ihren Geiſt, und der Koͤrper, wie 
ſie wiſſen, dichtet nicht, weil fonft ein jeder 
Reichspraͤlat ein Dichtergenie ſeyn muͤßte. 
Aretin, der von den Monarchen ſeiner Zeit 
nicht ſo viel des Genies, als ſeiner Laͤſterzunge 
wegen gefuͤttert ward, und noch eben deßwegen 
im Untersberg penfloniet iſt, gehört freylich eis 
gentlich nicht in die Klaſſe der Dichter; da ſich 
aber zu unſern Zeiten auch manche Romanen⸗ 
ſchreiber, und ſogar Leſer unter die ſchoͤnen 
Geiſter zahlen, fo wird man auch diesfalls 
mich entſchuldigen, daß ich einen witzigen Kopf, 
der doch ſo ziemlich ſeinen Vers machen konn⸗ 
te, in die Reihe der Dichter ſetze. Wenn 
auſſer dem Witze, und einem drolligten Knittel⸗ 
vers noch mehr zum Dichter erfordert wuͤrde: 
wie einſam wuͤrden Klopſtok, und Uz, Ram⸗ 
ler, Gleim, Klaudius, Stollberg und noch 
wenige andere unter den Eichen der Vaͤter eins 

3 9 4 her 


104 D 


her wandeln! Nun aber wimmelt's in den 
Haynen Thuiskos von Dichtern und Barden, 
daß die Zweige kaum zureichen, ihre Scheis 
teln zu bekraͤnzen. 


Siebenunddreyßigſtes Kapitel. 


Se. Majeſtaͤt wurden nach der prachtvol⸗ 
len, und geheimnißreichen Meditation nach 
Allerhoͤchſt Ihrer Wohnung zuruͤckkorteggirt, 
und gaben bald darauf die allergnaͤdigſte Ordre, 
daß der Vizekanzler den Schwendy, Granvel—⸗ 
le, Aretin, und unſern Eremiten zu Mittag 
laden ſolle, indem Se. Majeſtaͤt bey ihm in- 
cognito zu ſpeiſen gedaͤchten. Felizian be⸗ 
ſchaute indeſſen mit Aretin diejenigen Theile 
der kaiſerlichen Burg, die er bisher noch nicht 
geſehen hatte, und verweilte zulezt in der Hof⸗ 
bibliothek, weil er ſich von feinem Geſellſchaf— 
ter ausbath, die Schatzkammer ein andersmal 
bewundern zu duͤrfen, wenn ihnen mehr Zeit 
uͤbrig ſeyn wuͤrde. 

Aretin, der nebſt dem, daß er den Hof 
zu beluſtigen hatte, auch Bibliothekar war, 

zeigte 
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zeigte ſich izt gefaͤlliger, als jemals. Es war 
kein Heft ſo betraͤchtlich, oder ſo heterodor, 
das er dem wißbegierigen Fremdling nicht hers 
vorlangte. Die ſchoͤnſten Auflagen von Ray⸗ 
mundus Lullus, Kornelius Agrippa, Alber— 
tus Magnus, und andern tiefſinnigen Mache 
matikern und Philoſophen wurden bewundert, 
und die Bände derſelben, wie fie es auch vers 
dienten, von den Augen des Kenners genau 
beſichtiget, und angeſtaunt. Da der felt 
ſamſten Manuffripten, die ſich in dieſer Bibs 
liothek befinden, ſo eine ungeheure Anzahl iſt, 
daß Felizian, wie er ſich ausdruͤckt, ſie nur 
kurz anzumerken, die Haut eines wohlgefuͤtter⸗ 
Eſels noͤthig gehabt haͤtte: ſo ſehen meine Leſer 
von ſelbſt, daß ich nicht im Stande bin, wer 
der den Liebhabern der Literatur, noch den 
Textergaͤnzern hierin ein Genuͤgen zu leiſten. 
Die Freydenker aber, welche nicht glauben 
wollen, daß die Suͤndfluth allgemein geweſen 
ſey, und daß Moſes feine Geſchichte auf fol 
dere Gruͤnde gebaut habe, als die ſogenannte 
Tradition iſt: die Freydenker, ſage ich, will 
ich mit einem Manuſkripte beſchaͤmen, das 
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auſſer allem Zweifel den Urvater Noe zum Au⸗ 
tor hat. Das Manuſkript iſt lateiniſch; wo⸗ 
durch zugleich bewieſen wird, daß die Menſchen 
vor der babyloniſchen Verwirrung lateiniſch ger 
ſprochen haben, und daß das Manuſkript aͤl⸗ 
ter iſt, als Babylon, weil nach der Erbauung 
dieſer Stadt in denſelben Gegenden hebraͤiſch, 
oder kaldaͤiſch geredet worden iſt. Daß aber 
dieſe koſtbare Schrift nicht erſt von Roͤmern, 
oder wohl gar von Moͤnchen unterſchoben wor⸗ 
den ſey, beweiſen die Namen derjenigen, die 
ſie von Zeit zu Zeit beſeſſen haben, und am 
Rande deſſelben angemerkt find. Es iſt kein 
Zweifel, daß dieſer Schatz auf dem Kapitol 
zu Rom unter die Ueberbleibſel der ſybilliniſchen 
Waſſagungen hinterlegt worden ſey, welche 
ebenfalls in dieſer kaiſerlichen Bibliothek auf: 
behalten werden, und deren einige der Kirchen— 
vater Auguſtin noch geſehen hat. Vom Inn⸗ 
halt dieſes Manuffriptes werde ich meinen Le— 
ſern im folgenden Kapitel etwas weniges vor⸗ 
tragen, um eines noch weit mehr denkwuͤrdi— 
gen in dieſem erwaͤhnen zu koͤnnen, deſſen 
N ich ſelbſt bezweifeln moͤchte, der ich 
doch 


— 10 
doch leichtglaͤubiger bin, als der Diabolus 
Rotæ zu Rom. Dieſes Manuſkript iſt im 
Staube. Meine Lefer errathen leicht, daß 
es vom Weltheiland herruͤhrt, da er das Ur— 
theil uͤber die Ehebrecherin faͤllen ſollte. Es 
muß nothwendig von Engeln aufgenommen, 
in das Behaͤltniß gebracht, und von italieni⸗ 
ſchen Maulthieren nach dem Decident transfe— 
tirt worden ſeyn. Genug! ich kann mich 
nicht bereden, es fuͤr aͤcht zu halten. Die 
Schrift heißt, da das Evangelium davon 
ſchweigt, und meine Leſer vielleicht begierig 
ſind, ihren Innhalt zu erfahren: die Urtheile 
der Menſchen ene ganz rein. 


Hatunpdrenfisfts Kapitel. 


Andacheige d ee eber! fuͤr ſie al⸗ 
lein iſt dieſes Kapitel geſchrieben; die uͤbrigen 
alle konnen es, wenn fie wollen, uͤberſchlagenz 
wenn ſie nicht wollen, moͤgen ſie gleichwohl 
gaͤhnen, oder — find fie nicht ſchlafrig — 
ſich aͤrgern. Noe, der Stammvater alles 
Men⸗ 
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Menſchen, die fich von der allgemeinen Fluth 
gerettet haben, (fo heißt es im Manuffripte ) 
ertheilt ſeinen vaͤterlichen Segen der Nachwelt. 
Die Suͤnde der Welt iſt abgewaſchen, und 
Gott iſt verſoͤhnet. Steigt auf die Huͤgeln, 
und ſeht uͤber die Fluren hin, wie ſie bluͤhen, 
und glaͤnzen im Morgenthau! der Schlam 
der Sünde ift weggeſpuͤlt. „Euer Hochwuͤr— 
den ſehen ganz deutlich ein, daß Noe in dieſer 
vermiſchten Allegorie die kriſtliche Taufe, und 
die Seelen der getauften Menſchen bezeichne. 
Die ganze Schrift — denn mehe, als Feli— 
zian angemerkt hat, kann ich ihnen nicht lie— 
fern — iſt eine Reihe von Weiſſagungen, die 
theils ſchon erfuͤllet ſind, theils, wie es ſcheint, 
erſt kuͤnftig erfuͤllet werden ſollen. Es mwerz 
den Zeiten kommen, heißt es an einem Orte, 
da ihr vergebens auf die Berge ſteigen werdet; 
denn ſie werden von Rieſen beſetzt ſeyn, die 
euch hinabſtuͤrmen. Einige aus euch werden 
dann troſtlos und kleinmuͤthig ſeyn; andere 
aber im Thale hinſchleichen, und der Rieſen 
lachen. Die ihr troſtlos und kleinmuͤthig 
ſeyd, weil euch die Rieſen hindern, den Berg 
zu 
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zu beſteigen, ſchleicht, wie eure Bruͤder, im 
Thale hin, und lachet der Rieſen. Von den 
Bergen flieſſen die Bäche in's Thal, und 
wenn euch ihr Gewaͤſſer von den Rieſen ger 
truͤbt worden iſt; fo ſeyd ihr nicht gezwungen, 
das truͤbe Waſſer zu trinken. Macht euch's 
klar, und trinket. „Ich muß geſtehen, daß 
ich mich uͤber die Exegeſe des Eremiten ſehr 
verwunderte, da ich las: daß er mit dem hei— 
ligen Hieronymus dafuͤrhalte, die genannten 
Berge ſeyen die Worte der heiligen Schrift. 
Das uͤbrige koͤnnen ſich in Paraboln geübte Le⸗ 
ſer ſelbſt hinzudenken. Doch kann ich nicht 
verſchweigen, daß mir eine andere Auslegung 
(die ich aber aus wichtigen Urſachen in petto 
behalte) nicht viel unpaſſender ſcheint. Mei⸗ 
ne Sache iſt es nicht, und wird es vermuthlich 
niemals werden, kanoniſche Bücher zu kom— 
mentiren. Eben deßwegen ſetze ich folgender 
Weiſſagung, die ich des poetiſchen Verdienſtes 
wegen noch heraushebe, keine Erklaͤrung bey. 
„Einſam, und traurig ſind die Gegenden (re- 
giones) um Mora, und roth ſind die Augen 
der Soͤhne des Himmels. Seht, wie die 

Thraͤnen 
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Thraͤnen in ihren Augen zittern! wie ſie die 


Haͤnde ringen, und um Hilfe rufen zu dem 


Heiligen; er aber ſieht mitleidig auf ſie herab, 


und ſpricht: ich kann euch nicht helfen. Der 
Nordwind hat die Palmzweige des Mittags 


verbrennt. Die Sonne ſchimmert am Mit⸗ 


tag, und am Abend ſchaͤmt fie ſich, geſchim⸗ 
mert zu haben; denn auch ſie muß untergehen. 
Seht ihr nicht, wie die Arche fault, die uns 


über den Fluthen erhielt? die Fluthen find 


abgeloffen, und verſiget; die Arche mag 
faulen. Warum habt ihr die Arche verlaſ⸗ 
fen, da fie ſtrandete auf den Bergen Arme 
niens? — weil die Taube nicht zuruͤckflog vom 
bluͤhenden Felde. 


Neun und dreyßigſtes RE 


Felizlan, nachdem er die vorzuͤglichſten 
und ſeltenſten Mauuſkripte durchſehen, und 
überhaupt die ganze Bibliothek auswendig ge: 
lernet hatte, ward nun von feinem Geſellſchaf— 
ter erinnert, daß es bereits zwey Uhr nach 
Mittag, und folglich Zeit ſey, auch den Koͤr⸗ 

per 
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per zu befriedigen. Wie's dem Eremiten 
möglich war, in drey Stunden — denn fo 
lange war er in der Bibliothek — ſo eine 
Quantitat Bücher auswendig zu lernen, kann 
ich Euer Gnaden nicht dienen; wenn Sie nicht 
ihren eigenen Herrn Sohn beyſpielsweiſe an⸗ 
fuͤhren laſſen wollen, der in einer einzigen 
Stunde durch den Leipziger Buͤcherkatalog zum 
Geleheten geworden iſt. Wie ſehr, und wie oft 
hat mich's gereuet, daß ich meine Zeit ſo beym 
Wolff, oder Leibniz verſeſſen habe? warum 
zeigte man mir nicht den kuͤrzern Weg zum 
Tempel der Weisheit? Warum mußt' ich 
den veralteten Zizero, und den kritiſchen Tazi⸗ 
tus leſen: da ihre Maximen ſchon lange nicht 
mehr Mode find ? Durch die Leiden des 
jungen Werthers — Hätte man mir fie leſen 
laſſen — würde ich aufgeklaͤrter geworden 
ſehn, als durch alle die wortreichen Schwaͤtze⸗ 
reyen der Roͤmer. Haͤtte ich uͤberdies noch 
die neueſten Buͤcher⸗Rezenſionen, oder wenig⸗ 
ſtens Katalogen geleſen, ſo moͤchte ich wohl 
den Mann kennen lernen, der mich in einer 

Geſellſchaft von bon ton dem Mendelsſohn, 
. A Iſelin. 
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Iſelin, oder ſonſt einem groſſen Philoſophen — 
ich meyne Selbſtdenker — nachtußthem ge⸗ 
wagt haͤtte. 


Nun habe ich alles dieſes nachholen müß 
ſen, und empfinde, leider! daß mein Ver⸗ 
ſtandskaͤſtchen mit ſo viel pedantiſchem Nonſens 
voll gepfropft iſt, daß die gelehrten Rezenſio⸗ 
nen und Buͤcherkatalogen keinen Platz mehr da⸗ 
rin finden. Wenn Euer Exzellenz, oder Gna⸗ 
den einen Sohn haben, ſo bitte ich Sie um 
des allgemeinen Beſten willen, daß Sie ihn ia 
auf keine Akademie ſchicken, wo man noch ſo 
viel auf die Alten haͤlt. Man wird zuruͤckge⸗ 
halten, und der emporſtrebende Geiſt erliegt 
unter der Laſt des unnuͤtzen Schulwuſtes, wo⸗ 
rin er von finſtern Magiſtern vergraben wird. 
Alſo noch einmal! ſchicken Sie ihn nach » +5 
da verkuͤrzen und verſuͤſſen ihm helldenkende 
Lehrer durch die Vorleſung ihrer eigenen peti- 
tes Lettres das lange ſaure Jahr, und er 
lernt, was er lernen ſolle, weit fruͤher, als, 
wo man Tazituße, und Lukreze erklaͤrt. 
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Vierzigſtes Kapitel. 


Ueber Tiſch — denn in der Karlsburg 
hat man ſich indeſſen zum Mittagmahle geſetzt, 
da wir auf dieſer Welt von Buͤcherkatalogen, 
und Akademien geſprochen haben — ward dies; 
mal von den Hollaͤndern geſprochen, die, wie 
bekannt, zu Karls Zeiten noch Unterthanen 
der ſpaniſchen Monarchie waren. Felizian hatz 
te ſie genannt, da er des Sukzeßionskrieges 
erwaͤhnte; allein Karl bemerkte es damals 
nicht, und hat erſt, als er ſich zu Bette legte, 
daruͤber nachgedacht. Heute war ſein erſtes 
Wort: Was ſagteſt du geſtern, Bruder Fe⸗ 
lizian, von den Hollaͤndern? Sie haͤtten, wie 
die Britten, den Kaiſer im Sumpfe ſtecken 
laſſen? „Euer Maßfeſtaͤt! das thaten fie, 
Doch muß ich erſt erinnern, daß Holland mit 
noch andern ſechs Provinzen damals Frenftaa: 
ten waren, ſo, wie ſie es noch ſind; denn ſie 
haben ſich unter Allerhoͤchſt Dero Herrn 
Sohns Philipp glorwuͤrdigſter Regierung von 
Spanien los geriſſen. (Die Sr chtszuͤge Sr. 
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Majeftät verzogen ſich merklich.) Der Herzog 
von Alba war einmal zu ſtreng, und behan— 
delte die aufgebrachten Belgier zu unglimpflich. 
Euer Majeſtaͤt geruhen allergnaͤdigſt zu wiſſen, 
was die Menſchen, wenn fie irgendwo Unter- 
ſtuͤtzung finden, für die Denkfreyheit wagen 
koͤnnen. Der Herzog gab durchaus nicht zu, 
daß ſie anders dachten, als er. Hochmuͤthig 
zog er durch die Staͤdte der Niederlande, und 
ließ Koͤpfe wegſchlagen, und morden, wie der 
Wuͤrgengel in Aegypten. Es iſt ganz natuͤr— 
lich, daß er ſich dadurch verhaßt, und die 
ſpaniſche Religion verdaͤchtig machte. Viele 
groſſe, und edle Maͤnner ſtanden gegen ihn, 
und verfochten, wie ſie ſagten, die Rechte der 
Menſchheit. Die Grafen von Naſſau, und 
einige andere waren die Feldherren der ge— 
kraͤnkten Reformation. Frankreich, wie Euer 
Majeſtaͤt wohl denken koͤnnen, that das ſeinige, 
und es kam endlich zum Friedensſchluſſe, wos 
durch Seeland, Holland, Groͤningen, Gel— 
dern, Pſſel, Friesland, Utrecht, als unabhäns 
gige Staaten erkannt wurden, die durch er— 
wählte Maß iſtrate ſich ſelbſt beherrſchen, und 

aus 


415 


= 


aus Dankbarkeit den Wilhelm von Naſſau⸗ 
Oranien als Statthalter und General- Kapie 
taͤn der nunmehr vereinigten Niederlande er 
kennen ſollten. Ihre Macht wuchs durch 
Eintracht, und Emſigkeit ſo hoch, daß ſie in 
kurzer Zeit Herren des Handels wurden. Du 
lieber Gott! was die Leute fuͤr Reichthuͤmer 
geſammelt haben! Alle Potentaten haben Geld 
von ihnen geborgt, und ihre Freundſchaft ger 
ſucht. (Karl rollte die Augen, und laͤchelte 
dazu.) Aber nun, fuhr der Eremit fort, nun 
haben ſie's vollbracht, die reichen Hollaͤnder. 
Sie ra ſen unter ſich, und werden ihren Fein— 
den zum luſtigſten Schauſpiele. Euer Ma⸗ 
jeſtaͤt erlauben, den gerechten Schmerz heraus 
weinen zu duͤrfen! Wie werden die Franzo— 
ſen, die Raubgierigen Ungarn, die Preußen — 
was Preußen? unterbrach ihn Schwendy: 
was haben die Preußen in Holland zu thun? 
Ja wohl Holland — verſetzte Felizian — was 
hatten die Preußen in Schleſien und Boͤhmen 
zu thun? Und doch haben ſie das erſtere 
weggenommen, und das leztere guten Theils 
rein ausgepluͤndert. Friederich, ihr König — 
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König? der Heermeiſter von Preußen? RE 
nig? Ja, großmaͤchtigſter Kaiſer! Friede⸗ 
rich von Brandenburg, der Heermeiſter iſt Koͤ—⸗ 
nig. Schon ſein Grosvater hat ſich die Krone 
aufgeſetzt, die in der kurzen Zeit von 85 Jah— 
ren ſo glaͤnzend geworden iſt, daß die Augen 
der Nachbarn daruͤber erblindet ſind.,, Se. 
Majeſtaͤt merkten abermals gewiſſe Zuͤckungen, 
und lieſſen ſich in einer Senfte nach ihrem Ka— 
binette zuruͤckbringen. 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Die uͤbrigen Gaͤſte tranken ein Glaͤschen 

mehr, und Felizian fuhr weiter fort: 
Dieſer Friederich, von dem ich Ihnen ſag— 
te, iſt ein ganz auſſerordentlicher Mann. Er 
hat feine Macht auf 200000 Mann gebracht, 
die von ſo vortreflichen Generaͤlen kommandirt 
werden, daß der noch ſtaͤrkere oͤſterreichiſche 
Kaiſer, das ebenfalls maͤchtigere Rußland, 
Frankreich, und ſelbſt die fuͤrchterliche Reichs 
armee mit der Acht und Oberacht in ihren Pa— 
trontaſchen durch einen ſiebenjaͤhrigen Krieg ſo 
wenig 
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wenig gegen ihn vermochten, daß ſie ihm auch 
nicht eine Ruthe Landes abnahmen. Iſt nicht 
wahrſcheinlich — ſagte Schwendo — beym 
bockfuͤßigen Engel der Nacht! du unterhaͤlſt 
uns mit Lügen, Eremit! Herr General! 
ich bin auch Soldat geweſen, und bin gelaufen 
bey Torgau, daß ich bey jedem Wettelaufen 
den Kranz haͤtte gewinnen koͤnnen. Scio, 
quantus in clypeum aſſurgat. Freylich ſagt 
man, es waͤre nicht ganz redlich zugegangen, 
und die oͤſterreichiſchen Generaͤle — doch die 
Kluͤgeren, und vermuthlich der Hof ſelbſt wiſ— 
ſen es beſſer, woran es gefehlt habe. Frankreich 
konnte gegen die Hanoveraner nicht viel bewir— 
ken, und begnuͤgte ſich auf deutſchem Boden 
tanzen zu koͤnnen; Rußland hat viel gethan, 
und viel zernichtet, nachdem Eliſabeth geftor: 
ben iſt; der Kaiſer aber und ſeine Gemahlin, 
die Koͤnigin von Ungarn und Boͤhmen hatten 
zwar groſſe Armeen, aber wenige Soldaten, 
viel Troß, wenig Patriotismus, viele Rath⸗ 
geber, wenige Ausfuͤhrer. Wenn Euer Exzel—⸗ 
lenz — er wandte ſich zum Vizekanzler — 
noch uͤberdies glauben wollen, was einige fuͤr 

h 3 die 


118 — 


die ſicherſte Urſache der preußiſchen Ueberlegen⸗ 
heit angeben: daß nämlich der oͤſterreichiſche 
hohe Adel, ſeitdem er ſich ſo allgemein hat 
prinzipaliſiren laſſen, ein goldgewirktes Kleid, 
und einen praͤchtigen Galawagen hoͤher ſchaͤtzt, 
als den Kriegsruhm: ſo werden Sie gern dis 
Guͤte haben, den Herrn General zu bereden, 
daß mich Hochderſelbe fuͤr keinen Luͤgner halte. 
Eure Exzellenzen wiſſen allerſeits, daß der 
Kriegsgeiſt der unuͤberwindlichen Roͤmer ſo⸗ 
gleich dahin war, da ſie anfiengen, ſich an 
Pracht und Herrlichkeit einander uͤbertreffen 
zu wollen. 


Die zarten Geſichter der Pompeianer auf 
den pharſaliſchen Feldern vertrugen die ſcheuß— 
lichen Wunden der deutſchen Saͤbel nicht; der 
artige Roͤmer ſchonte feiner untadelhaften Wan—⸗ 
gen, und floh. Obſchon die Fauſttapferkeit 
der Offiziere keinen ſo wichtigen Einfluß auf 
den Sieg mehr hat, als vor etwelchen Jahr— 
hunderten, da man zum Verderben der Men: 
ſchen noch nicht fo fein raffinirte, als jezt; fo 
iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Feigheit 
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und Weichlichkeit derſelben eine ganze Armee 
unthaͤtig machen koͤnne. Die preußiſchen Edel⸗ 
leute ſind eines weit anderen Karakters; das 
Beyſpiel ihres Königs hat fie zu Spartanern 
gebildet, wenn ſie's nicht vorhin ſchon waren. 


Zweyundvierzigſtes Kapitel. 
renn 8 

Wer ſind denn alſo dieſe vortreflichen Gene: 
raͤle deines groſſen Friederichs? fragte Schwen: 
dy izt mit einer ſo auffallenden Haſtigkeit, daß 
ich fuͤr ſchicklich hielt, mit ſeiner Frage ein 
neues Kapitel anzufangen. Schwerin, ant 
wortete Felizian, Winterfeld, Kleiſt, Keith, 
Ziethen, die nun alle dahingegangen ſind, wo 
pius Aeneas vom Zorn der rachgierigen Juno 
ausruht. Moͤllendorf und Wunſch leben noch, 
und der Herzog von Braunſchweig — Prinz 
Heinrich von Preußen des, leider! kuͤrzlich ver— 
ſtorbenen Koͤnigs Bruder, duo fulmina belli, 
ſind ſchrecklichere Namen fuͤr die Feinde, als 
ganze Armeen. Meine Leſer, wie ich nicht 
ohne Grund vermuthe, zuͤrnen uͤber mich, daß 
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ich ihnen die Namen der preußiſchen Helden fo 
herſage, die fie in jedem Kaffeehauſe koͤnnen 
nennen hoͤren, und keinem Schulknaben mehr 
unbekannt ſind. Allein wie kann ich anders? 
Sollte ich meinen Eremiten verlaſſen, und al 
lein in der Karlsburg herumirren, ob ich nicht 
irgend etwas für ihren Schnabel entdecke? Da: 
zu, bitte ich Euer Hochwuͤrden, mich nicht zu 
verleiten. Denn ſehen ſte, es ſpuckt in vie⸗ 
len Zimmern. Ich habe mir, ſagt Felizian an 
einem Orte des Manuffriptes, von einem Zim⸗ 
merwarter, der gewiß ein unerſchrockner Mann, 
und gruͤndlicher Philoſoph iſt, erzaͤhlen laſſen, 
daß er mit eigenen Augen die ſchoͤne Iſabella 
geſehen habe, wie ſie am Putztiſche ſaß, und 
gekaͤmmt wurde, und wie dann Feuerfunken 
wegſpruͤhten, die des ihm ebenfalls wohl kenn— 
baren Herzogs von Gandia Kleid verbrannten. 
Ob ſie ihm auch das Unterkleid verderbten, iſt 
nicht angemerkt; ſo viel iſt gewiß, daß der 
Herzog unendlichen Schmerz litt, welches bey 
einem Hofmanne auch in dem Fall leicht moͤg— 
lich iſt, wenn ihm das Oberkleid verbrannt 
wird. Der Herzog entfernte ſich hierauf, und 
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die Monarchin ſah ſich um, und lächelte haͤ— 
miſch. Dieſe und dergleichen Spuckgeſchich⸗ 
ten, die mir der wahrheitliebende Zimmerwar— 
ter, ſagt Felizian weiter, bey ſeiner Treue er— 
zaͤhlte, die er dem Monarchen in der Oberwelt 
unverbruͤchlich hielt, haben mich in meinem 
Geiſterglauben vollkommen beſtaͤrkt. Denn 


der naͤmliche Mann hat mich ferner verſichert, 


und zwar bey eben der Treue, und Hofehre, 


daß er ſchon damals, als er noch in unfrer 


Welt lebte, dergleichen Geiſtererſcheinungen ge— 


habt habe. So ſey er einmal, als Kammer— 
diener, mit einem Praͤlaten auf ein Schloß 
gegangen, das ihrem Stifte gehoͤrte, und des 
Spuckens wegen von Niemand bewohnt war. 


Der Praͤlat, ein geiſtreicher, aber zugleich ſo 
ein Mann, der auf Poltergeiſter nicht im mins 
deſten glaubte, habe ſich uͤber Nacht in eben 
das Zimmer logirt, wo es am heftiaften pol: 
terte, und der Kammerdiener mit zween Be— 
dienten, Piſtolen, und geweihten Wachskerzen 
haͤtten im Vorzimmer Wache halten muͤſſen. 
In der zwoͤlften Stunde ſey ein langer hagerer 
Mann im Schlafrocke, und gelben Pantoffeln, 
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mit einer bunten Muͤtze auf dem Haupte in 
das Zimmer des Praͤlaten gekommen, ohne daß 
fie im Vorzimmer, wodurch er natürlicher 
Weiſe haͤtte gehen muͤſſen, etwas gehoͤrt, oder 
geſehen haͤtten. Der Geiſt habe ſich ſogleich 
zum Fenſter verfuͤgt, ſelbes geoͤfnet, und hin⸗ 
aus geſeufzet, ſo, daß der Praͤlat, der mit 
ſeinem Pektorale bewaffnet ſich bereits vom 
Bette erhoben hatte, mit ſeinen geiſtlichen Au⸗ 
gen einen feurigen Rauch vom Munde des 
Geiſtes habe aufſteigen geſehen. Der Praͤlat 
haͤtte den Spucker hierauf beſprachet, und die 
Antwort erhalten, daß er ein ehmaliger Graf 
und Beſitzer dieſes Schloſſes geweſen waͤre. 
Er haͤtte noch mehr hinzugefuͤgt, welches alles 
aber der Praͤlat in petto behalten haͤtte. 


Dreyund vierzigſtes Kapitel. 


Da meine verehrungswuͤrdigen Leſer keine 
Liebhaber von Kriegsgeſchichten find, und un: 
ſer Eremit beym Nachtiſche noch immerfort 
die Thaten Friederichs und ſeiner Helden, wohl 
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auch des Prinzen von Lotharingen, Browne, 
Daun, Loudon, Beck, und dergleichen erzaͤh— 
let: ſo gewinne ich Zeit, mich mit Ihnen uͤber 
die lezte Poltergeſchichte ferner beſprechen zu 
koͤnnen. Der Graf von W. g, der in dieſem 
Schloſſe geſpuckt, und von dem geiſtreichen 
Praͤlaten ſeine Erloͤſung vom Spucken, und 
Fegfeuer, das er mit jedem Seufzer aus ſeiner 
Bruſt ſpruͤhte, und wieder einathmete, erhal— 
ten hat, wird von der Kronik ſeines Geſchlech— 
tes, die ich eben an der Hand habe, als ein 
rechtſchaffener Menſchenfreund geprieſen. Ich 
habe die Kronik deswegen zu Rathe gezogen, 
weil ich in der Brieftaſche Felizians weiter kei— 
ne Urſache angemerkt finde, wegen der Se. 
Reichsgraͤfliche Exzellenz zum Spucken ver: 
dammt worden waͤren. Da leſe ich nun, daß 
dieſer erlauchte Graf dem Kloſter bey Lebzeiten 
noch die Herrſchaft verkauft, den Kaufſchilling 
unter die Armen vertheilt, weil er der lezte 
ſeines Hauſes war, und ſich uͤberdies bedungen 
habe, ſo viel von den Einkuͤnften der Herrſchaft 
jaͤhrlich beziehen zu duͤrfen, als er zu einer 
ſtandmaͤßigen, jedoch laͤndlichen Lebensart noth⸗ 

wendig 
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wendig haben würde. Der Graf hätte hierauf 
zwar für feine Perſon fehr ſparſam gelebt; aber 
den Hang nicht bezwingen koͤnnen, ſeinem lei⸗ 
denden Nebenmenſchen zu helfen. Er hätte zwar 
vier Pferde abgeſchaft, und ſich mit zwey bes 
gnuͤgt; nur einen Bedienten beſoldet, da er 
vermoͤg dem Kontrakte, drey zu halten, befugt 
geweſen waͤre, und ſich in allem ſo eingeſchraͤnkt, 
daß die Diener Gottes die beſte Hofnung ge⸗ 
habt haͤtten, noch ein gutes Stuͤck Geld von 
ſeiner Erſparniß zu erben. Allein nach fein” 
nem Tode fen kein Heller zu finden geweſen. 
Die Leute haͤtten allgemein behauptet, daß er 
groſſe Summen an die Armen der Graſſchaft 
vertheilet habe; die Diener Gottes aber haͤtten 
ſichere Wiſſenſchaft gehabt, daß er ein Geiz⸗ 
hals geweſen ſey, und das erſparte Geld im 
Schloſſe wo vergraben habe. 

Meine andaͤchtigen Leſer koͤnnen ſelbſt er: 
waͤgen, was glaubenswuͤrdiger ſeyß. Ich ha— 
be es verſchworen, mich jemals gegen die 
Moͤnche zu erklaͤren, weil ich verſichert bin, 
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daß ich ihrer Gegenparthey doch das Lieberges 
wicht nicht werde verſchaffen konnen. 


Vierundvierzigſtes Kapitel. 


ö | 
Ich zweifle nicht, daß einige meiner wißis 
gen Leſer beym Worte Ulebergewicht auf die 
Vermuthung gekommen ſind, daß ich auf die 
Fette der Moͤnche angeſpielt habe. Doch muß 
ich ſie verſichern, daß ich nicht ehe daran ge— 
dacht habe, als eben in dem Augenblicke, da 
ich im Begriffe war, ein neues Kapitel anzu: 
fangen; wie ich gewoͤhnlich zu Ende des vor— 
hergehenden nicht weiß, was ich im folgenden 
ſchreiben ſoll. Da wir aber nun einmal auf 
die Ehrwuͤrdigkeit dieſer Herren (den dieſen 
Titel haben ſie ſich in Deutſchland vor langer 
Zeit erworben) zu ſprechen gekommen ſind: ſo 
meyne ich, fuͤr die lange Weile meiner Leſer 
nicht beſſer ſorgen zu koͤnnen, als wenn ich 
von mehreren dergleichen Ehrwuͤrdigkeiten be— 
richte, die ich auf meiner Pilgerſchaft durch 
die Erde Gottes geſehen, und bewundert ha— 
be; indeß Felizian ſeine Zuhoͤrer noch immer 
durch 
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durch Kriegsgeſchichten von Guſtav Adolph, 
Karl dem zwoͤlften, Ludwig dem vierzehnten, 
Leopold dem groſſen, Joſeph J., Karl, Therefia, 
Friederich, Katharina mit Achmet, und Abr 
dul; Hamid, und endlich Joſeph dem zweyten 
mit Holland, — und Venedig mit Tunis in 
unterhalten ſich beſtrebt. | 
1 
Diejenigen, welche glauben, daß es auf 
fer den Mauern der Kloͤſter keine fette Ehrwuͤr— 
digkeiten gebe, ſind unendlich betrogen; denn 
es giebt deren unendlich viele. Ich habe einen 
Pfarrer gekannt, der zwar auf ſeinen Bau— 
gruͤnden tagtaͤglich Kommotion machte, durch 
Studiren ſeinen Magen, durch Predigen ſeine 
ruſt nicht ſchwaͤchte, uͤbrigens ein friedlicher 
Nachbar war, nichtsdeſtoweniger aber — ob 
er ſchon des Jahres viermal zum Abfuͤhren einz 
nahm — ſo gluͤckſelig vegetirte, daß ihn die 
ganze Gegend einen ſehr ehrwuͤrdigen Mann 
nennte. Auch einen ehrwuͤrdigen Rath habe 
ich geſehen, dem ſein Titel und Rang ſo wohl 
behagte, daß man allgemein glaubte, er habe 
einen guten Theil der Landesprodukte mit vie⸗ 
lem 
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lem Appetite genoßen. Wie manchen Pfleger 
haben Euer Exzellenz ſelbſt bewundert, der ei— 
nen ſo ehrwuͤrdigen Bauch hatte, daß man 
mehr an ihm, als an den reichen Aerntefeldern 
der Unterthanen den Segen des Landes wahr— 
nehmen konnte? Selbſt unter den magnifiken 
Doktoren der Univerſitaͤten giebt es Ehrwuͤrdig⸗ 
keiten, die mehr Raum brauchen, als ße noth— 
wendig haben, ihre Bücher zu ſtellen. Doch 
genug izt! Die Geſellſchaft im Untersberg 
hat ſich getrennt, und mein Eremit, der mit 
feiner ſatyriſchen Erzaͤhlungsart ſich die Freund: 
ſchaft ſeines Geſellſchafters Aretin erworben 
hat, beſieht bereits die Schatzkammer, und 
hat ſeinem Freunde nunmehr zu verſtehen gege— 
ben, daß er nicht ungeneigt waͤre, von Seiner 
Majeſtaͤt beym bald erfolgenden Abſchiede ein 
Geſchenk anzunehmen, wodurch er die Herr— 
lichkeit, und die Grosmuth des alferdurchleuchs 
tigſten Fuͤrſten in der Oberwelt anpreiſen koͤnnte. 


Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnf undoierzigſtes Kapitel, 


Der Ruhm, ſprach Aretin, der Ruhm, 
mein lieber Felizian, iſt freylich fuͤr unſern 
Monarchen ein Sporn, der ihn zu mancher 
groſſen und kleinen That allmaͤchtig gezwungen 
hat. Aber in dieſem Falle iſt's zweifelhaft, 
ob er wirken werde. Se. Majeſtaͤt haben, 
wie du weißt, frommer Bruder, eben ſo, wie 
du, die Eitelkeit der Welt abgeſchworen. Sie 
haben ſich nach St. Juſtus begeben, und find’ 
vielleicht eben darum in dieſe von allen Men⸗ 
ſchen entfernte Burg transportirt worden, um 
deſto beſſer ſich dem beſchaulichen Leben wid⸗ 
men zu koͤnnen. Dieſen Urſprung hat die 
feyerliche Bartmeditation. Das häufige Gold 
und Silber, und die uͤbrigen Koſtbarkeiten, 
die deinen Beyfall zu erhalten die Ehre hatten, 
ſind aus keiner andern Abſicht in die Burg ge— 
bracht worden, als den Kaiſer in der Abtoͤd⸗ 
tung taͤglich mehr und mehr zu uͤben. Du 
verſtehſt mich, Felizian! Wir wollen aber 
doch ſehen, und uns, ſo viel möglich iſt, Muͤ⸗ 
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he geben, Se. Majeftät dahin zu bewegen, daß 
Sie dieſe Gelegenheit nicht verſaͤumen, dem 
eiferfüchtigen Franzoſen Ihre Größe auch nach 
Ihrer Entfernung aus der Oberwelt zu zeigen. 
Wenn dieſes nicht wirkt, lieber Fremdling! je 
rathe ich dir treuherzig, deine Begierde zu be⸗ 
friedigen, und nicht zu wuͤnſchen, was du 
nicht erlangen kannſt. Es iſt zwar dieſe Sit⸗ 
tenlehre ſchon lange veraltet, und fo ſehr ab: 
genuͤtzt, daß ſie mehr belacht, als befolgt wird; 
nichtsdeſtoweniger glaube ich, ſie zu rechter 
Zeit, und an den rechten Mann gebracht zu 
haben. Haft du ſchon Zizero's Paradoxen 
nicht geleſen, ſo iſt dir doch nicht unbekannt, 
daß nur der reich ſey, der nichts wuͤnſcht. 
Auf ſolche Art iſt mancher reich, den man eis 
nen armen Teufel ſchilt, und der Graf Fries 
kann arm ſeyn. Ich weiß deine Abſichten 
nicht, andaͤchtiger Bruder! die du durch Karls 
Grosmuth zu erzielen hoffeſt; und es koͤnnte 
vielleicht in dieſen ein Grund liegen, der Se. 
Majeſtaͤt bewegte, dir diesfalls an die Hand 
zu gehen. Meine Abſichten, erwiederte Fer 
fizian ſtotternd, meine Abſichten — Sie find 
ein 


130 — 


ein Poet, Signor Aretino, — koͤnnten mich 
verlachen, oder wohl gar ein Sonetto uͤber 
mich ſchreiben.,, Nichts minder, Felizian! 
ſeit meinem Aufenthalt im Untersberg hab' ich 
kein Sonetto mehr gemacht. Du haſt weder 
meine Satyr, noch mein Ausplaudern zu fuͤrch— 
ten. Felizian faßte Muth, und entdeckte 
ihm — jedoch mit gehoͤriger Schamhaftigkeit; 
indem er ſeine Augen auf den Bart heftete, 
und die Haͤnde uͤber's Kreuz auf die Bruſt 
legte — daß er geſonnen waͤre, das Herzog— 
thum Bayern zu kaufen, und dadurch dem 
Mißtrauen ein Ende zu machen, das dieſer goͤl— 
dene Zankapfel zwiſchen den pfaͤlziſchen Haͤuſern, 
und dem brandenburgiſchen einerſeits, dann 
dem oͤſterreichiſchen, und den Illuminaten in 
Bayern andrerſeits bisher erreget haͤtte. Are— 
tin wollte nicht einſehen, daß der Zank auf 
ſolche Weiſe gehoben wuͤrde, und gab ſich 
Muͤhe, ſeinen Freund zu bereden, daß er von 
ſeinem weitausſehenden Vorhaben abſtehen, und 
ſich huͤten ſollte, in die Haͤnde der Maͤchtigen 
zu fallen. Frater Felizian hatte tribus an- 
tvciris’ caput jnſanabile. Er machte eine 
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ſaure Miene, und — ich muß es zum Nach: 
theil meines Helden aus Liebe zur Wahrheit ge— 
ſtehen — weinte ſogar. 3 
Aretin, der kein fo arges Herz hat, als 

ihm ſeine gottſeligen Landesleute zumutheten, 
weinte mit ihm. Allein da er die Unmoͤglich⸗ 
keit vorausſah, ſeinen Freund an das Ziel fuͤh— 
ren zu koͤnnen, wornach er gleichſam lechzte, 
wie Apoll einſt nach ſeiner Daphne, und der 
Hofjunker nach einem gnaͤdigen Blick ſeines 
Herrn: ſo konnten ſeine Thraͤnen eben ſo we— 
nig teoſtreich fuͤr Felizian werden, als die 
Thraͤnen eines Monarchen ſind, der auf dem 
Schlachtfelde feine erſchlagenen Krieger zählt. 
Ich habe dieſes Gleichniß nicht niedergeſchrie— 
ben, um dadurch zu erläutern, daß koͤnigliche 
Thraͤnen nicht mehr werth ſeyen, als die Thr& 
nen eines armen Schoͤngeiſtes, der fie, wenn's 
der Fall erfordert, trotz jedem Fraͤulein nach 
Belieben, und ſtromweiſe fließen laſſen kann. 
Ehre genug fuͤr einen Koͤnig, wenn er weinen 
kann. Solche Thraͤnen verdienen, von den 
groͤſten Dichtern der Nation beſungen zu wer 
12 den. 
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den. Auch die Thraͤnen eines dirigirenden 
Miniſters ſind dieſer Ehre werth. Ich habe 
mir von einem ſagen laſſen, der ſo beſcheiden 
war, daß er Gott fuͤr ſein hartes Herz dankte. 
Wirklich war er im Stande, einen Menſchen 
im elendeſten Zuſtande, den man ſich denken 
kann, um Hilfe flehen, und um Gerechtigkeit 
bitten zu hoͤren, ohne daß er das mindeſte Zei⸗ 
chen von ſich gab, daß er etwas mehr empfaͤn⸗ 
de, als ein muſikaliſches Ohr bey einer uͤbel—⸗ 
beſtellten Muſik. Er ſagte gewoͤhnlich mit 
vieler Standhaftigkeit: „gutes Kind! es kann 
nicht ſeyn; man kann nicht uͤberall helfen. Laß 
vorfahren, jean! in die Opera bufla „ Haͤtte 
der Miniſter geweint, fo würde der arme Un— 
terdruͤckte ſein Elend um die Haͤlfte leichter 
übertragen haben, Dafür bleibt ihm aber 
auch der Fluch des Landes, und aller guten 
Menſchen. | 


Aretin (um von Föniglichen, und mini⸗ 
ſterialiſchen Thraͤnen wieder auf die ſchoͤngeiſte— 
riſchen zu kommen) weinte mit aufrichtigem 
Herzen, und erſchwerte doch, ob er gleich nicht 

N helfen 
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helfen konnte, dem unglücklichen Eremiten fein 
Misgeſchick nicht durch kalte, liebloſe Worte. 
Gieb dich zufrieden, ſprach er, lieber Felizian! 
wir wollen ſehen, was in der Sache zu thun 
fen. K 


Sechsundvierzigſtes Kapitel. 


Sie verließen die Schatzkammer, und be 
gaben ſich auf das Feld hinter der Burg. Der 
angenehme Abend weckte im Herzen Felizians 
wieder Empfindungen, die er ſeit ſeinen aka⸗ 
demiſchen Jahren nur in ſeinen beſten Stunden 
bey ſich wahrnahm. Allgemach fieng ſein Herz 
an, ſich zu erweitern, und die Luſt des Lebens 
zu fuͤhlen, das man genuͤßen kann, ohne Her⸗ 
zog von Bayern, oder Graf Fries zu ſeyn. 
Aretin bemerkte dieſe Veränderung, und ber 
nuͤtzte ſee. Mein Freund — fo ſprach er — 
auch im Untersberg iſt die Natur ſchoͤn. Eben 
fo, wie in der Oberwelt, vergoͤldet die ſinken⸗ 
de Sonne die Wipfel der Bäume. Horch! 
wie die Lerche ſingt! wie die Weſte liſpeln! 
der Bach raufcht! Aber ach! kein Mädchen 
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iſt hier, das an unſre Seite fih ſchmiegend, 
mit ihren Blicken die ſchmachtende Sonne, mit 
ihrer melodiſchen Stimme das Lied der Lerche 
beſchaͤmt. Um das ſeyd ihr in der Oberwelt 
gluͤcklicher. Uns iſt es nicht geſtattet, ein 
Maͤdchen zu beſitzen, das uns die Sorgen des 
Lebens, des einfachen Lebens verſuͤſſet, das 
wir uͤber die zwey Jahrhunderte leben; O 
Felizian! was find die Reichthuͤmer des Kai⸗ 
ſers, verglichen mit einem blauaugigen Maͤd⸗ 
chen? Der Eremit erinnerte ſich an ſeine 
Minna, und geſtand ſeinem Freunde, daß er 
diesfalls nicht ungluͤcklich geweſen waͤre, und 
im Lenze feines Lebens ein Mäcchen geliebt 
hätte, das mit den Gratien und Muſen aller— 
dings haͤtte verglichen werden koͤnnen. Und 
wo iſt ſie nun, dieſe ehmalige Geliebte? fragte 
der Dichter. „Sie lebt auf dem Lande, un⸗ 
verheyrathet, und traurig, von ihrer Erbſchaft; 
ſichere Leute ſagten mir, daß ſie nie zu bewegen 
geweſen waͤre, ſich zu verehlichen, weil ſie noch 
immer hofte: ihr Ferdinand — fo hieß ich vor 
der Zeit, da ich mich der Deſertion wegen in- 
cognito zu bleiben entſchließen mußte — ihr 
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einziger Ferdinand koͤnne nicht untreu ſeyn. Ich 
will es auch nicht — auch in dem Falle nicht, 
wenn ich ſo ungluͤcklich ſeyn ſollte, meinen Zweck 
zu verfehlen. Ich habe was gelernet, und 
bin entſchloſſen, alles zu verſuchen, um ſie 
gluͤcklich machen zu koͤnnen. Aretin beſtaͤrkte 
ihn, und Felizian, begierig des Ausgangs ſei⸗ 
ner merkwuͤrdigen Reife, entſchloß ſich, am 
Fünftigen Morgen fi bey feiner Majeſtaͤt allers 
unterthaͤnigſt zu beurlauben, und gleichgiltig 
zu erwarten, was Allerhoͤchſt Dieſelben belie— 
ben wuͤrden, ſeiner Andacht darreichen zu laſ— 
ſen. Die Sonne ſank, und die Nacht, wie 
jedermann weiß, brach nach ihrem Untergan—⸗ 
ge herein. Felizian und Aretin kehrten in die 
Burg zuruͤck, und begaben ſich in die Muſik⸗ 
akademie, die der Kaiſer durch Granvelle indeß 
veranſtalten ließ, um Felizians Gegenwart zu 
ehren, und bey welcher Se. Majeſtaͤt aber: 
mals incognito zu erſcheinen geruhten. 

Der Saal bey Granvelle ift beleuchtet, 
die Geſellſchaft gegenwaͤrtig, die Inſtrumente 
geſtimmt, die Symphonie beginnt. 


1 4 Sieben⸗ 
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Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


Da ich gewiß verſichert bin, daß meine 
Leſer kein Verlangen in ſich fühlen, eine Ab⸗ 
ſchrift von der Simphonie zu ſehen, die auf 
dieſer Akademie produziert worden iſt: fo ha⸗ 
be ich mehrmal Gelegenheit, meinen Felizian 
im Saale ſitzen, und horchen zu laſſen; indeß 
ich mit Euer Hochgraͤflichen Exzellenz, als 
wuͤrdigſtbeſtellten Muſikintendenten die Ehre 
habe, über die Muſiken in der Oberwelt zu fpres 
chen. Ich verſtehe das Perſonale, das un⸗ 
ter Hoch-Dero Aufficht zu ſtehen hat. Das 
beſteht nun aus Kaftraten, Violiniſten, Vio—⸗ 
lonzelliſten, Fagottiſten, Oboiſten, und wie 
ſie alle heißen, nebſt ihren Inſtrumenten. Euer 
Exzellenz befremdet es, daß ich ſo ganz ohne 
Beruf mit Ihnen von dieſer Art Leute zu re— 
den mich unterfange, die in der ganzen Welt 
beliebt, und an allen Hoͤfen angeſehen iſt. 


Die Befremdung iſt ganz natuͤrlich; ale 
lein fie wird aufhören, ſobald Sie die Urſache mei⸗ 
ner 
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ner Vorſtellungen, die ich Ihnen im Namen 
der Menſchheit vorlegen werde, zu vernehmen 
die Gnade gehabt haben. Ich wuͤnſche naͤm⸗ 
lich, daß Euer Exzellenz dem Durchleuchtig⸗ 
ſten Landesherrn vorſtellen moͤchten, daß die 
Verwaltung der Gerechtigkeit, und der Polizen 
dem Lande nicht ſo hoch zu ſtehen komme, als 
das landesvaͤterliche Ohr. 


Seine Durchleucht wiſſen vielleicht nicht, 
daß der Abſtand ſo ſichtbar iſt, und daß er 
gerechtes Misvergnuͤgen bey denjenigen erreget, 
die zwar zum Vergnuͤgen ihres gnaͤdigſten Lan⸗ 
desvaters einen billigen Beytrag machen, aber 
doch nicht billigen koͤnnen, daß man am Hofe 
eines Fuͤrſten wuͤrdige Staatsbediente hungern 
laſſe, um Tagdiebe zu fuͤttern. Wenn dieſe 
Herren ſo beſcheiden waͤren, zu glauben, daß 
man einem emſigen Schulmeiſter auf dem 
Lande mehr Achtung ſchuldig ſey, als ihnen, 
fo würden fie vom klugen Menſchenfreund viel: 
leicht nicht fo verabſcheuet werden. Allein 
dieſe grosbeſoldeten Flachkoͤpfe duͤnken ſich beſ⸗ 
ſer, als ein Mann zu ſeyn, der fuͤr das Wohl 

des 
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des Staates ſorgt, und mit feiner Familie ms 
merlich lebt. Euer Exzellenz vergeben — ich 
bin am Ende. 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 


Nach vollendeter Akademie, auf der ein 
heulender Eunuch eine Arie von der Keuſchheit 
des Herzens geſchluchzet hatte, die unferm Fe⸗ 
lizian, als einem Manne von Geſchmack, durch: 
aus nicht gefiel, ward es Sr. Majeſtaͤt inti⸗ 
mirt, daß der Eremit kuͤuftigen Morgen abzu⸗ 
reiſen gedaͤchte. Der Kaiſer ließ ihn zu Gran⸗ 
velle auf ein Fruͤhſtuͤck laden, um noch einmal 
mit ihm incognito ſprechen zu koͤnnen. Feli⸗ 
zian und Aretin begaben ſich hierauf in das 
Zimmer des erſtern, und wurden von Schwen⸗ 
dy, Granvelle, und Naves beym Nachtiſche 
beſucht. Er erzaͤhlte ihnen noch mancherley 
Begebenheiten aus der Oberwelt, wodurch ſie 
bey Gelegenheit Se. Majeſtaͤt den Kaiſer un⸗ 
terhalten koͤnnten. 

Mir wuͤrde es zu ſchwer ſeyn, aus den 
abgebrochenen, ganz ſinnloſen, und zum Theile 
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auch unlesbaren Erzählungen des Eremiten, 
wie er ſie niedergeſchrieben hat, bevor er zu 
Bette gieng, etwas ganzes zuſammenzufuͤgen, 
das werth waͤre, den Augen meiner Leſer vor— 
gelegt zu werden; den einzigen Bericht ausge 
nommen, den er ihnen uͤber Doktor Meßmer 
und Konſorten machte, welchen ich auch im 
folgenden Kapitel wiederzuſagen nicht unterlaf 
ſen werde. Mein Held war uͤberdies ſchlaͤf— 
rig, und erzaͤhlte, wie leicht zu vermuthen iſt, 
ſehr ſchlecht. Wir laſſen ihn alſo zu Bette 
gehen: aber ſogleich wieder aufſtehen, und ſich 
reiſefertig a 65 Die Nacht iſt vorbey, 
und Aretin begrüßt feinen Freund, und beglei- 
tet ihn zu Granvelle, wo er, wie geſagt, die 
Ehre haben wird, mit Sr. Majeſtaͤt zu früh: 
ſtuͤcken. 


Neunundvierzigſtes Kapitel, 


Felizians Begriffe vom Magnetiſm, durch 
den ſich myſterioͤſe Geiſterlein in den Zuſtand 
verſetzen koͤnnen, in welchem die Pfaͤffin zu 
Delphi ſich befand, wenn fie auf ihrem Tripus 

das 
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das kuͤnftige Schickſal der Nationen witterte, 
und fuͤr baares Geld enthuͤllte, machen ſeiner 
Kutte wenige Ehre. Meßmer, behauptet er, 
ſey offenbar ein Betruͤger, und verdiene eben 
ſowohl geſtaͤupet zu werden, als jener Alexan— 
der, dem der ſcharfſinnige Lukian die Larve 
vom Geſichte nahm. Seine Anhaͤnger aber — 
denn unſer Held, wie Euer Hochwuͤrden ſchon 
oft werden bemerkt haben, urtheilt ſehr nach⸗ 
ſichtig — ſeyen entweder ebenfalls Betruͤger, 
oder elende Betrogene. Ich wage es nicht, 
den Grund dieſer Behauptung zu rechtfertigen; 
daher ſetze ich die Worte des Eremiten, ſo wie 
er ſie halb traͤumend lallte, und niederſchrieb, 
unverfaͤlſcht her, und uͤberlaſſe es dem Urtheil 
meiner gnaͤdigen Leſerinnen, was der fogenannz 
te Exaltationsſtand, in den man durch den 
Meßmerſchen Magnetiſm, wie geſagt, verſetzt 
wird, fuͤr eine Aufmerkſamkeit verdiene. 


Wenn ich — ſo ſprach Felizian — be⸗ 
denke, wie viele beruͤhmte Maͤnner ſich von 
dem wieneriſchen Gaukler, und ſeinem Spiele 
bethoͤren ließen, ſo kann ich nichts anders, als 

die 
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die Blindheit des menſchlichen Verſtandes be⸗ 


trachten, und beweinen. Selbſt Proteſtan⸗ 
ten, die doch uns armen Katholiken ſchon vor: 
laͤngſt den Verſtand abgeſprochen haben, treis 
ben das dumme Spiel, exaltiren ſich unterein⸗ 
ander, und ſchaͤmen ſich nicht, ihre groſſen, 
tadelloſen Geiſter durch den Magnet vervoll— 
komnen zu laſſen. Freylich find auch fie Men⸗ 
ſchen, und empfinden den Kitzel der Wolluſt 
eben ſo wohl, als die Maͤdchen zu Strasburg, 
die, wie man ſagt, allgemein von ihren Hy— 
laſſen im Kriegsrocke magnetiſirt werden. Mein 
lieber Freund! die Kerls verderben, wenn's ſo 
fortgeht, die ganze Nachwelt der Strasburger, 
und wo der Magnet ſonſt noch im Kredit iſt. 
Ich bin von Natur zu zuͤchtig, als daß ich 
mich deutlicher erklaͤren koͤnnte. Verſtehen ſie 
mich? Man hat die Herren Magnetiſirer 
ſchon in oͤffentlichen Blaͤttern uͤber ihr Ver⸗ 
fahren zur Rede geſtellt — aber ſie blieben die 
Antwort ſchuldig, und rotteten ſich am Ende 
ſogar in einen Orden zuſammen: da fie denn 


dem Staate, und der Menſchheit wahrſchein— 


licher Weiſe noch mehr Schade thun werden, 
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als vorher. In Bayern hat man die Illu⸗ 
minaten verjagt — recht ſo — warum woll⸗ 
ten ſie heller denken, als die Jeſuiten; aber 
nichtsdeſtoweniger glaubte ich, daß die Regie⸗ 
rungen der Länder, die vom Magnetiſm infiziet 
find, der Menſchheit eine viel größere Wohl: 
that erweiſen würden, wenn fie ſich beſtrebten, 
dieſes Unheil von der Wurzel auszurotten. 
Auch wuͤrde Nikolai zu Berlin beſſer thun, 
wenn er ſeine Spuͤrnaſe, anſtatt in jedem 
Winkel einen Jeſuiten zu wittern, zur Aufſu⸗ 
chung der Magnetiſirer verwendete. Dieſe win: 
zigen, oder ergbülifhen Volksverfuͤhrer wire 
den ſich gewiß vor feiner ſehr geuͤbten Läfter: 
zunge fuͤrchten. Aber um Vergebung, Are⸗ 
tin! Sie ſchlafen ja! gute Nacht! 
* 


— 


Fuͤnfzigſtes Kapitel. 


Der Kaiſer ließ nicht lange auf ſich war: 
ten, wie es an den Hoͤfen gewoͤhnlich zu ge— 
ſchehen pflegt, und die Chocolade ſtand auf 
dem Tiſche. Frommer Bruder, fieng Karl 

an, 
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an, du gehſt wieder zurück in die Oberwelt. 
Ich habe Befehl gereben, dir an der Pforte 
ein Geſchenk zu uͤberreichen, das dich deinen 
Landsleuten ehrwuͤrdig machen wird. Vergiß 
nicht der Ehren, die du an meinem Hofe em- 
fangen haft, und fen gluͤcklich bis an das Enz 
de. Felizian beugte ſich tief, und dankte 
Sr. Majeſtaͤt fuͤr die Gnaden ſowohl, die er 
Zeit ſeines Aufenthalts im Untersberg genoſſen 
hatte, als fuͤr das Geſchenk, das ihm an der 
Pforte dargereicht werden ſollte, und gieng, 
nicht ohne Thraͤnen, von Aretin begleitet dem 
Thore zu. 


P. Tekel empfieng ihn, ohne ein Wort 
zu reden, eroͤfnete das Thor, und uͤberreichte 
ihm ein Packet im Namen Sr. Mafeſtaͤt. 
Aretin ſah den Eremiten mit forſchenden Au— 
gen in das Geſicht, und da er bemerkte, daß 
in ſeiner Seele kein ſonderbarer Aufruhr ent— 
ſtanden ſey, ſo wagte er's, ſeinem Freunde 
Felizian noch vor der Trennung zu ſagen, daß 
er ſich beym Vizekanzler fuͤr ihn verwendet, 
aber zur Antwort erhalten habe, daß der Kai: 
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fer eben fo wenig befugt ſey, etwas von den 
Schaͤtzen dieſer reichen Burg zu veraͤußern, 
als der Praͤlat eines Kloſters. 


Felizian hatte ſich zur Standhaftigkeit vor⸗ 
bereitet, und ſchien dieſe Nachricht mit vieler 
Gleichgiltigkeit anzuhören, „Ich habe mich 
entſchloſſen, ſprach er, um die Schulmeiſter⸗ 
ſtelle zu A. zu werben, und auf das Herzogs 
thum Bayern Verzicht zu thun. Mein 
Maͤdchen, das ich vor 27 Jahren zum lezten⸗ 
male ſah, wird ſich doch freuen, mich endlich 
ganz in ihre Arme ſchließen zu koͤnnen „ wenn 
ich ihr auch keinen Fuͤrſtenhut zum Brautſchatz 
bringe. Es iſt ſo alles vergaͤnglich in der 
Welt., Indeß aber hat er doch mit dem 
Daume, und dem erſten Finger das Packet 
gefuͤhlt, ob er nicht etwa an der Haͤrte deſſel⸗ 
ben Gold, oder Silber, oder wohl gar Edel⸗ 
ſteine wahrnehmen koͤnnte. Er warf den 
Lefzen auf, und meine Leſer verſtehen ihn, und 
mich. Aretin lobte ſein philoſophiſches Be⸗ 
tragen, und lud ihn ein, wenn's moͤglich ſeyn 
wuͤrde, noch einmal die Karlsburg zu beſu⸗ 
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chen, und ihnen Nachricht zu bringen, wie 
die Menſchen in der Oberwelt bey feiner Rück 
kehr aus dem Untersberg ihn aufgenommen 
haͤtten. Felizian ſchlug die Einladung nicht 
ganz aus, und neigte ſich izt vorwaͤrts zum 
Abſchiedskuße, den Aretin mit vieler Zaͤrtlich— 
keit erwiederte. Dreymal ſahen ſie ſich um; 
aber der feindſelige Tekel hatte, da ſie ſich das 
drittemal umſahen, die Pforte ſchon geſchloſ— 
ſen. Freylich kann Felizian nicht gewiß wif 
ſen, ob Aretin ſeinerſeits ebenfalls dreymal 
umgeſehen habe: da die Pforte geſchloſſen war, 
und er ihn in der Folge nie wieder geſprochen 
hat; allein er vermuthete mit Grund, daß der 
Dichter, ſein Freund, nicht weniger zaͤrtlich 
geweſen ſey, als er. 


Wir haben izt unſern Helden wieder ganz 
allein, und koͤnnten ihn, wenn wir nicht zu 
muͤde waͤren, bis nach Hauſe Schritt fuͤr 
Schritt begleiten; aber mit ihrer Erlaubniß! 
wir ſetzen uns auf ein Luftſchiff, und ſchnell, 
wie der Wind, ſind wir im Pfarrhofe zu 
E. wo der Herr Pfarrer über Tiſch von 

K Felizian 


146 ——— 


Felizian ſpricht, und auf die Anempfehlung 
ſeiner dienſtbereiten Jungfer Koͤchin erklaͤrt, daß 
er ihn gern als Schulmeiſter annehmen wollte, 
wenn er ſich darum bewerben wuͤrde. Die 
Jungfer Koͤchin ſendet hierauf einen heimlichen 
Bothen nach H. in die Klauſe, der dem Ere— 
miten eben unter der Thuͤr begegnet, ſo wie 
er von feiner merkwuͤrdigen Reiſe zuruͤckkam. 


Einundfuͤnfzigſtes Kapitel. 


Geſagt, gethan. Felizian warb um die 
Schulmeiſterſtelle, und erhielt ſie. Nachdem er 
förmlich inveſtirt, die Kutte ausgezogen, und 
der Weltrock angelegt war, begab er ſich, ſchoͤn 
raſirt, und geputzt, zum Mädchen feiner afaz 
demiſchen Freuden. Sie empfieng ihn, wie fie 
ſich einbilden koͤnnen, (ich rede mit Jungfern 
von 44 Jahren) mit offenen Armen und rief: 
wie? du? du Ferdinand? — Ferdinand? — 
Ferdinand? und ſo weiter. Ich will meine 
Leſer nicht aufhalten. Wir ſind am Ende. 
Nach fuͤnf Wochen war die Trauung, und 
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alles uͤbrige voruͤber; worauf ſich Felizian zu 
mir begab, und, wie fie wiſſen, geheimnißs 
voll laͤchelnd in's Zimmer tratt. Ich bin 
im Stande den gnaͤdigen Leſerinnen zu erfläs 
ren, woher die geheimnißvolle Miene ſich 
ſchrieb, die uns vor ſeiner Reiſe nicht ſeltſam 
vorgekommen iſt, da ſie die Wichtigkeit ſeiner 
Unternehmung bezeichnen mußte. Er wollte 
naͤmlich zu verſtehen geben, daß der Grund 
zum Kurprinzen, oder doch zum Schulmeiſter 
bereits gelegt ſer. Meinerſeits wuͤnſche ich 
ihm Gluͤck, und werde ihm fuͤr ſeine Brief— 
taſche ewigen Dank wiſſen, durch die er mir 
Gelegenheit gegeben hat, mit ihnen, Hochan: 
ſehnliche Leſer, zu ſprechen, und einigen von 
ihnen vielleicht auch eine kurzweilige Stunde 
zu machen. Ich bin ſo ſtolz nicht, zu glau— 
ben, daß ein Menſch auf der ganzen Welt ſey, 
der einen betraͤchtlichen Nutzen aus meiner 
Reiſebeſchreibung ſchoͤpfen koͤnnte; allein dies⸗ 
falls wird mich kein kluger Mann verdenken, 
wenn er betrachtet, daß es ſo wenige Leſer im 
achtzehnten philoſophiſchen Jahrhundert gebe, 
die deßwegen leſen, um Nutzen zu ſchoͤpfen. 
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Die Lektur, heißt es, iſt zur Beluſtigung 
eine ganz gute Sache; aber nothwendig iſt ſie 
eben nicht, um in Geſellſchaften von bon ton. 
und in der großen Welt eine Figur ſpielen zu 
koͤnnen. Sie haben auch allerdings Recht; 
und ich ſetze noch von meinem hinzu, daß mein 
Buͤchgen unter allen noch am wenigſten bey— 
tragen kann, einen Menfchen für die groſſe 
Welt zu bilden. Folgendes Kapitel iſt nach⸗ 
zutragen, weil ich vergeſſen hatte, daß mein 
Buch eine Dedikation vonnoͤthen habe. Wer 
es nicht leſen will, der mag nun ſchließen, und 
das Buͤchgen in den Schrank, oder hinter den 
Ofen werfen, wie er will; wer aber Luſt hat, 
mein Goͤnner zu werden, der leſe! 


Zweyundfuͤnfzigſtes Kapitel. 


Ich empfehle hiemit allen und jeden, die 
dieſe Dedikation leſen, oder nicht leſen — denn 
ſie werden davon durch, Rezenſenten berichtet 
werden — mich und meine Reiſebeſchreibung. 
Nehmen Sie ſelbe in Ihren Schutz gegen die 

jenigen, 
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jenigen, die fie entweder aus Unglauben ver: 
werfen, oder aus uͤbertriebener Liebe zur Ord— 
nung verdammen wollen. Ich bekenne gern, 
daß ich die Gunſt und den Schutz eines philo— 
ſophiſchen Goͤnners nicht verdiene; wie ich denn 
ſchon im Eingange verſichert habe, daß ich fuͤr 
dieſe Menſchenklaſſe nicht ſchreibe. Was wuͤr— 
de mir auch der Schutz eines Philoſophen 
frommen? — Euer Exzellenz, Hoch und Hoch—⸗ 
wohlgeborne, auch Hochwuͤrden und Gnaden 
ſind das Augenmerk meiner demuͤthigen Wuͤn— 
ſche. Ihnen, und wohl auch den gnaͤdigen 
Fraͤulein, denen ihr Putz, Spiel, Beſuche 
und dergleichen Sachen, die Leute von Ver— 
haͤltniſſen den ganzen Tag hindurch beſchaͤfti⸗ 
gen, noch einige Zeit übrig laſſen, mich zu Te: 
ſen, oder leſen zu hoͤren, oder in Journalen 
bekritikaſtert zu finden, widme ich dieſe Schrift 
mit der Verſicherung, daß mich bloß der Ge— 
danke reichlich fuͤr meine Muͤhe belohnen werde: 
Sie haben allerſeits mit Vergnuͤgen von Frater 
Felizians merkwuͤrdiger Reiſe 
gehoͤrt. 
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